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Or. ĩur. Werner Stocker, gestorbhen am 27. Märæz 1964

Geboren am 15. Marz 1904 in Mönhlin, Bürger von Ober-
mumpf (Aargau). Gymnasium in Solothurn, Studium der
Rechte in Montpellier, Paris, Bern und Zürich (1924-1929).
Nach Gerichts- und Advokaturpraxis in Zürich (1830/31)
bis Frühjahr 1937 Rechtsanwalt in Davos. Dann bis Früh-
jahr 1946 Zentralsekretär der Sozialdemokratischen Partei
der Schweiz in Zürich, daselbst nebenamtlich als Leiter einer
Rechtsauskunftsstelle und als Anwalt tätiꝗ. Mitꝗlied des
Versicherunꝗsgerichts des Kantons Zürich 1944 bis 1946,
Oberrichter seit Mai 1946. Mitꝗlied der zürcherischen Auf-
sichtskommission über die Rechtsanwälte (seit September
1952 Prãsident). Im Marz 1952 zum Ersatzmann am kidge-
nöõssischen Versicherungsgericht gewählt. 1942 bis 1952
Mitꝗlied des Gemeinderates von Zürich, 1945/46 des
Nationalrates. Wahl zum Bundesrichter am 11. Dez. 19652.

 

 

  



 

GrußßnDonk an einen toten Freund
Albert Ehrismann,Schriftsteller, Zürich

lLiebe frau Martha Stocker,
Verzeihen Sie den späaten Grub, den spaten Dank. Gruß an
einen toten Freund. Dank für die Jahre seiner Freundschaft
und Treue. Als lhre Trauernachricht mich erreichte, war die
Abschiedsstunde in Lausanne schon vorüber. lch wäre
gerne mit dabei gewesen. In lhrer Nähe und im kKreis der
fFreunde unseres guten Kameraden Werner. In jenen Tagen
Wohnteich mit meiner fFamilie in einem kalten Haus im Tes-
sin, in einer Welt, in der es nicht aufhören wollte, zu regnen.
Regen, Kälte - das war jetzt auch lhre Welt, und es hält
schwer, heute von Wärme und Frühling zu reden. Aber
mich berührte es tröstlich, zu erfahren, daß ich in Werners
Todesstunde nur durch wenige Kilometer, nur durch einen
deinen Berꝗ von ihm getrennt war. Wir hatten uns selten
(ich glaube ein einziges Mal, am VPOD-Jubilãum) gesehen,
seitdem er nach Lausanne ins Bundesgericht gezogen war.
Ein bedeutender, eidgenössischer Mann - und noch immer
unser Freund, unser aller treuer Nachbar. Der fFreund vieler
Menschen und der Leidenden, Verfolgten im besondern.
Der fröhliche Kumpan auch seiner vielen Freunde. lch bin
stolz und dankbar, mit dazu gehört zu haben, und ich glaube
nicht, daſ irgendein Tuch, ein Faden in den letzten Jahren
des Getrenntseins durchschnitten war. Dazu war der Stoff
zu ꝗqut gewoben. Dazu hatte ccοιιœ»sαν, der uns vor 1939
zusammenqgeführt hatte, ein zu großbes, uns gemeinsames
Land entdeckt und darauf unsere Träume und Hoffnungen

von einer besseren Erde anꝗgesiedelt. Manche Trãume, man-
che Hoffnungen haben wir abschreiben müssen. Dasist
trauriq und unvermeidlich. Das Reich der Gerechtiꝗkeit und
des Friedens ist dleiner und dleiner geworden. Zuletzt war
es für Werner ein winziges Stück Erde im Tessin. Dennoch
bin ich überzeugt — und ergriffen von so viel Hingabe und
Leidenschaft - daſ er ans qute Land gedlaubt hat, und ich
bin froh, an jenem bitteren Karfreitag unterm gleichen Re—
genhimmel und auf der gleichen kargen Erde geweéilt zu
haben und so zum letztenmal mit ihm an einem Ort, den wir
so sehr liebten, zusammen gewesen 2u sein. Habt lhr beide
nicht in Ascona geheiratet? Und der Puppenspieler Köbi
Flach war Trauzeuꝗge? So sind Anfanꝗ und Ende Eures eige-
nen ernsten und heiteren Spiels, Eures gemeinsamen Le—
bens nahe zueinander gerückt. Mich dünkt diese Vorstel-
lunꝗ schön, und ich werde dort und hier traurig und getreu
immer an den Mann Stocker denken, der von der groben
Gerechtiꝗkeit träaumte und dafür kämpfte ein tapferes Leben
—
sũſſen Erde ginꝗq. Er aber hat für Ostern und für die Freude
und für die Schönheit, die allen gehören sollen, gelebt. lch
danke ihm, und ich danke lhnen, liebe Frau Martha, und
bitte Sie und lhre Kinder, unseres herzlichsten Beileids ge-
Wiß zu sein.

Albert Ehrismann

 
 



Ahschiedsſsworte an der Trauerfeler
Die Euꝗenio Molinari, avuocato, Luꝗano

Caro Werner,
so di essere stato, in ordine di tempo, lultimo dei tuoi amici.
Ma so anche che tu medesimo, per quella grande bontà e
schiettezza d'animo che ti contraddistingquevano, hai voluto
che io, allora ꝗgiovane segretario del Tribunale Federale,
divenissi tuo amico.
Conla tua famidlia adorata, con tutti quelli che tihanno vo-
luto bene - non era possibile conoscerti e non volerti bene -
sono dunque qui a porgerti, à nomeditutti ꝗli amici tuoi,
estremo saluto.
Lestremo saluto .. Mai avrei immaqginato fino a ieri che
queste due fatidiche parole, che fino dalla notte dei tempi
sono usate per chiudereil libro terreno dell'uomo, potessero
essere tanto crudeli, tanto difficili da pronunciare.
—
moacredereo.
Tu eri infatti per noi il ꝙιοσα insostituibile che, sorretto da
una scienza profonda, da un buon senso non comune, da
una luminosa indipendenza di giudizio, sempre cerco di
avvicinare il pid possibile leꝗꝗi e dottrina alle umane cose e
vicende.
Eriuomo premuroso, che, forse perché alieno da compro-
messi con se stesso e cresciuto alla rigida scuola del sacri-
ficio e del lavoro, sempre fu tanto comprensivo perle diffi-
coltà e per ĩ problemidedlialtri.
Soprattutto, eri divenuto aĩ nostri occhi la personificazione

stessa della vita, con la tua sana e totale ꝗgioia di vivere.
Quoel ꝗiovedi in cui tu prendesti il treno per recarti nel Ticino
la primavera era invero iniziata da pochi giorni: piovoso era
il tempo, lungo i fianchi delle tue Centovalli vagavano
nebbie uꝗgiose. Mail risveꝗlio della natura era prossimo, la
vita stava per riesplodere nello splendore dei colori, nella
varietà delle forme e fu sicuramente questa certezze a farti
muovere i passi una volta di pid verso l'oramai consueto
appuntamentoconla quietedella tua valle.
Purtroppo, altre non più terrene primavere dovevano schiu-
dersi sul tuo cammino.

Diranno altri medlio di me della tua dedizione al lavoro; del
prezioso contributo che hai dato al diritto dellopera feconda
di divulgazione che ne haĩi fatto anche fra le masse popolari:
del tuo grande amoro perla classe lavoratrice, di cui ti stava
a cuoreo il benessere spirituale non meno di quello materiale.
Non menevorrai se per parte mia insisto sulla tua sana e
totale gioia di vivere. Dei tuoi ĩinsegnamenti è di certo il pid
prezioso. Dico qn'Sjσν—mentin perché tutti sappiamo che
quella tua gioia fu, anche per te, ardua conquista d'oꝗni
giorni: un luminoso traquardo raꝗꝗiunto fra cento e cento
difficolta quotidiane disseminate lungo il tuo divenire colui
che noi tutti abbiamo conosciuto e amato.
Proprio con questa costante affermazionedella vita si spiega
invidiabile famiꝗlia che hai cresciuto, il meritatosSuccesso
che hai riscosso nella professione, in politica, nelle relazioni



con oꝗni classe sociale del nostro paese.
Persino il tuo amore vero, sincero e costruttivo per il mio
Cantone, di cui tutti ĩ ticinesi ti serberanno perennegrati-
tudine, devſessere nato dalla tua totale e sana gioia di vivere.
Tutto questo, caro Werner, rimarrà nel tempo.
Evero: ĩ contadini d'Intragna non t'ĩncontreranno più sul
sentiero che conduce ai Monti di Comino, da te cosi spesso
definiti il luogo pid bello del mondo, non giâ perché tu
volessi misconoscere altri Stupendi panorami ma perché sa-
pevi che quando respiravi, lassùu respiravi l'aria pura di un
mondo rimasto intatto. Anche il campo delle bocce, che tu
stesso avevi costruito vicino alla tua casetta, non ti vedrà
più giocatore e animatoro.
Rimarrà tuttavia anche lassùu, in quell'angolo remoto del
Ticino, il tuo insegnamento. E quando altri uomini di nuove
generazioni cammineranno su quello stesso sentiero, sara
ancora il tuo spirito, piũ vivo che mai, a quidarli sùu sù fino
alle meta, dove è bello sostare perché ai brevi passi del-
uomo si aprono come d'incanto gli spazi infiniti, dove
anche la vita diviene senza fine.



 

Dr. iur Franz Fässler, Lausanne
Prãsident des Schweizerischen Bundesqerichtes

Sehr geehrte Trauerfamilie,
Herr Bundesrat,
Hochgeachtete Vertreter der eidgenõssischen und
kantonalen Behörden,
Verehrte Trauergãste,
Der Tod hàlt zurzeit reiche Ernte im Bereiche des Bundes-
gerichtes. lm Verlaufe eines halben Jahres sind drei ehema-
—E
wir vor einer Lücke, die sich in der Reihe der Richter im

Amtejãh und unvermittelt aufgetan hat.
lch sehe Herrn Bundesrichter Dr. Werner Stocker noch, wie
er Ende Januar in Meilen an der Bestattunꝗ seines zürche-
rischen Kollegen Dr. Paul Corrodi teilgenommenhat, ich
sehe ihn vor allem noch, wie er mir heute vor acht Tagen in
der Bibliothek des Gerichtes, kurz vor der Abreise in sein
geliebtes Tessin, die Hand drückte und gute Ostern
MWünschte, eine Erscheinung vonfast athletischer Konstitu-
tion und von sprühender Lebenskraft.
Und kaum waren 24 Stunden vergangen,als die Kunde ein-
traf, daſs dieses blühende Leben geknickt und gebrochen
sei. Der Schlaꝗ hat nicht nur in der Familie des Dahinge-
schiedenen, sondern auch bei den Kollegen und Mitarbei-
tern im Bundesgericht gröbte Bestürzung ausgelöst.
Als derzeitigem Prãsidenten ist mir aufgegeben, namens des
Bundesgerichtes von Dr. Werner Stocker Abschied zu

nehmen.
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Der Verstorbene, geboren am 15. März 1904, stammte aus
der Gemeinde Obermumpfim Fricktal und wuchs als Sohn
des christkatholischen Pfarrers in Solothurn auf, wo er das
Gymnasium besuchte. Die Rechte studierte er an den UOni-
versitãäten von Montpellier, Paris, Bern und Zürich. Nach
kurzer Tätiꝗkeit in Zürich ließ er sich 1931 als AnwWalt in
Davos nieder, kehrte 1937 nach Zürich zurück und über-—

nahm das Sekretariat der Sozialdemokratischen Partei der
Schweiz und die damit verbundene, viel beanspruchte

Rechtsauskunftsstelle. Von 1942 bis 1952 war er Mitdlied
des Gemeinderates der Stadt Zürich und 1945/46 Mitdlied
des Nationalrates, von 1944 bis 1946 Mitꝗlied des Ver-
sicherunꝗsgerichtes des Kantons Zürich. 1946trat er in das
Zzürcher Obergericht ein, und im Mäàrz 1952 wurde er dane-
ben Ersatzmann des Eidgenõssischen Versicherunꝗsdgerich-
tes. Am 11. Dezember 1952 wählte ihn die Bundesver-
sammlunꝗ als Nachfolger von Dr. Eugen Blocher in das
Bundesqericht.
Hier gehörte Kolleꝗge Dr. Stocker von Anfanꝗ an der II. Zivil-
abteilunꝗg sowvie der Schuldbetreibunꝗgs- und CKonkurskam-
mer an, die er in den Jahren 1957/58 und 1961/62 präsi-
dierte. Es war ihm damit beschieden, auf Gebieten tätiꝗ zu
sein, die seiner innersten menschlichen und sozialen Nei-
gunꝗ entsprachen.
Oberzeudt, daſ sich die Sendunꝗq des Menschen im Dies-
seits erfülle und vollende, war sein ganzes Leben in edler



Leidenschaft auf eine glüũckliche Gestaltunꝗ der gesell-
schaftlichen und staatlichen Ordnunꝗ gerichtet. Damit hinꝗ
in der Rechtsprechung eine starke innere Teilnahme am
Schicksal aller jener zusammen, die auf der Schattenseite
des Lebens stehen. lhnen suchte er zu helfen, soweit es in
den Schranken der Rechtsordnung mödglich war.
So sah er auch den zWeck der Rechtsprechunꝗq vornehm-
lich darin, den konkreten, individuellen Konflikt einer mög-
lichst befriedigenden Lösung zuzuführen. Dies erschien ihm
oft wichtiger als die Anwendunqꝗ allgemeiner Grundsätze.
lmmeraberblieb er sich der Bindunꝗq an das Gesetz und da-
mit an seine Amtspflicht bewusst.
Das galt nicht minder in politischer Richtung. kEine im
Grund kämpferische Natur, verleugnete er seine Anschau-
ungen auch im Amtoenicht. Allein auf die Urteilsfindung ge-
Währte er ihnen keinen kinfluss, er bemühte sich stets um
die ungetrũbte rechtliche Objektivitãt, selbst wenn ihn diese
Zzurũckhaltunꝗ gelegentlich geschmerzt haben maq.
fFür seine hohe richterliche Aufgabe standen dem Verstor-
benen ein scharfer Verstand und eine außergewöhnliche
sprachliche Gewandtheit zu Gebote. Und zWwar beherrschte
er, Was ãuberst wertvoll war, alle drei Amtssprachenin sel-

ten volltkommenem Mabe.
Diese Fahiꝗkeiten verleiteten ihn aber nicht dazu, sich die
Sache leicht zu machen. Kolleꝗge Dr. Stocker war ein großber
Arbeiter. Er uußte, daſ es keine genialische Rechtsprechunꝗ

in

gibt, daſ ein gutes Urteil auch am höchsten Gerichtshof
gründlich und getreulich erarbeitet werden muß und daß
die lntuition diese Arbeit wohl erleuchten, aber nicht er—
setzen kann.
Der Verstorbene glaubte mit lauterem Herzen an die Rolle
des Richters und die Funktion der Rechtsprechundq. Nichts
erschien ihm für diess unangemessenerals geistreiche oder
gar zynische lronie. Das heißt nicht, dab er gravitätisch und
sentenziõs seines Amtes ꝗgewaltethàãtte.
Auchginꝗ er nie darauf aus, sein eigenes Ansehen zu hegen
und zu pflegen. Was er tat und was er sprach, galt aus-
schlieblich der Sache, nicht seiner Person. Wenn er an-—
schaulich und beredt, mit starfſem Nachdruck seine Auf-
fassungꝗ verfocht, so nahm er doch das Ergebnis, Erfolꝗ oder
Mißerfolꝗ, mit mãnnlicher Gelassenheithin.
Soist es nicht erstaunlich, daſß Dr. Stocker sich der Achtund
und Zzuneiqunꝗ seiner Kollegen erfreute, vorab der Mitꝗdlie-
der seiner Abteilunꝗq, mit denen er zusammenarbeitete. lch
habe in diesen Tagen der Prüfung mit Genugtuungfest-
stellen dürfen, wie sehr er von allen ohne Unterschied der
Anschauungen und Temperamenteals aufrechter, loyaler
Kolleꝗge geschãtzt war.
Seine Wirksamkeit für das Rechtswesen erschöpfte sich je-
doch nicht im Amte des Richters. Er stieſs auch in die Publi-
zistik vor und veröffentlichte im Laufe der Jahre eine Reihe
juristischer Arbeiten. Am Schweizerischen Juristentaꝗg von



1957 in Rheinfelden hielt er ein Sachkundiges und wohl-
abgewogenes Referat ũber die Revision des ehelichen Güu-
terrechtes. lm dahre 1961, an der Zentenarfeier des Vereins
in Zürich, wurde er in den Vereinsvorstand gewählt, dem er
bis zu seinem Tode angehörte. Der Präsident des Vereins
schildert ihn als sehr aktives Mitꝗlied, das sich bereitwilliꝗ
für Aufträge zur Verfügung stellte und an den Vorstandsge-
schãften lebhaften Anteil nahm; besonders habeersich für
die Vereinheitlichunꝗ des Zivilprozeßrechts eingesetzt. Der
Präsident ersucht mich, Dr. Stocker an dieser Stelle den
Dank des Vereins für seine fruchtbare Tätiꝗkeit im Vorstand

abzustatten.
Zzur reichen Persönlichkeit des Verstorbenen gehörte, daß
er sich lebhaft für Literatur und Kunst, für Philosophie und
Geschichte und nicht zuletzt für die Naturwissenschaften
interessierte. Insbesondere aber war er musikalisch hoch
begabt, was auch in seinem Stil zum Ausdruck kam. Er be-
tãtiꝗte sich in der Musik nicht bloß reproduktiv, sondern sel-
ber schõpferisch. Er hatte vor, seinem Abteilunꝗsprãsidenten
zum 70. Geburtsſtaꝗ eine Komposition zu widmen, in der
eine Beratunꝗq der Abteilunꝗ musikalisch darqestellt werden
sollte. Das ware für das Bundesgericht wohlein reizvolles
Erlebnis geworden, von dem wir nur bedauern können, daß
es nicht über das Konzept hinaus gediehenist.
So bestũrzend der Tod von Dr. Werner Stocker für das Bun-
desgericht ist, so ist doch der Verlust, den Sie, sehr geehrte
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Trauerfamilie, erleiden, unendlich schwerer. Sie verlieren im
Verstorbenen den liebenden Gatten und den treubesorꝗten
Vater. Wir wollen uns nicht vermessen, Sie mit Worten trö—
sten zu wollen. Die Sphäre des Schmerzes, die Sie umgibt,
ist noch zu dicht, als daß noch so gut gemeinte mensch-
liche Rede sie zu durchdringen vermöchte. An der heutigen
Feier mögen Sie aber ersehen, daß lhre Trauer auch die
unsriꝗge ist. lch Spreche lhnen und den weiteren Angehöri-
gen des Verstorbenen das tiefe Beileid seiner Kollegen und
Mitarbeiter aus. Seien Sie versichert, daſ das Andenken von
Dr. Werner Stocker am Bundesgericht in Ehren gehalten
Werden wird.
Dem Vertreter des hohen Bundesrates, den Vertretern der
eidꝗgenõssischen Raãte und der übrigen eidgenössischen und
kantonalen Behörden und allen Anwesenden danke ich für
die Anteilnahme, die sie heute mit ihrem Erscheinen der
Trauerfamilie und doem Bundesgericht bezeugt haben.

 



 

pjerre Graber, conseiller d'Etat, Lausanne
vice-président du Parti socialiste suisse

Vous savez, chèêère Madameet amie, quesi le Parti socialiste
suisse s'exprime ici par la voix de son vice-président, c'est
que le président Fritz Grütter, de même que plusieurs autres,
avait profite de la trêéve pascale pour franchir la frontière et
prendre quelques jours de repos, dans un lieu od il n'a pas
éôté possible de le prévenir à temps du deuil qui venait de
vous frapper brutalement, vous d'abord et votre famille,

mais aussi lensemble de notreparti.
Nombreux doncd sont ceux qui, à leur retour, auront appris
et apprendront avec consternation le décès brusque de leur
cher Werner Stocker. Au moins les uns, dont notre prési-
dent, auront-ils pu assister aujourdſhui aux obsèques. Les
autres regretteront profondément, soyez-en sdre, que les
circonstances ne leur aient pas permis de remplir ce dernier
devoir de l'amitie et de la reconnaissance.
Car ceux qui l'aimaient étaient nombreuxet, sils l'etaient,
cest sans doute que lui-même aimait beaucoup.
Ce nest pas un hasard si, dans ses notes personnelles, dans
ses notes de chevet, si je puis dire, il y avait en bonne place
les propos de Jacob Burckhardt, pour qui il avait une estime
et une affection particulières - ces propos siꝗnifiant en
substance que l'essentiel, pour les hommes, c'était de tendre
à luniversel, d'avoir l'esprit le plus largement ouvert à toutes
choses et que, pour y parvenir, il ne fallait pas tellement
beoucoup sovoir que plutôt heoucoup almor.
Et c'est vrai que notre cher Stocker possedait, à un degré
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exceptionnel, la faculte d'aimer. Ainsi le voulait sa nature,

saine et vigoureuse.
ll aimait la vie, dans la multiplicite de ses manifestations.
Il aimait la nature, sensible quil était à la richesse et à la
diversité infinie de ses harmonies. Aſcetitre, il avait eu le
cœurserré lorsquil sGtait vu contraint de quitter sa demeure
au bord du lac, et son petit port. Pourtant, le paysaꝗge lema-
nique n'était pas celui qui le faisait vibrer le plus intense-
ment. Il n'était pas lhomme des demi-tons un peu douce-
reux. La beauté plus Apre des hauteurs du Centovalli était
mieux à la mesure de son tempérament de montaqnard et,
en quelques sorte, de sa propre carrure. Quoi quꝰil en soit, il
était un grand amoureux de cette nature qu'il avait une
immenssejoie à parcourir à pied, souvent seul ou avec ses
proches et qui a fait apparaſtre des dons de sensibilité poe-
tique que chacun ne lui aurait pas nécessairementprẽêtés.
—D
d'abord les hommes. Ce n'est pas d'un amourabstrait de
humanité quil sagissait, mais d'un amourtrès authentique
et très concret des hommes, ses semblables. Et plus ils
étaient humbles et sans défense, plus son amourétait
ardent, et se voulait efficace.
parmi les innombrables témoiꝗqnaqges que vous avez recçus
ces jours, Madame, il ny en a sans doute point de plus
émouvant, de plus touchant, mais aussi de plus lumineux,
de plus révélateur que celui écrit, d'une main tremblante,



par un ouvrier de Davos, rappelant comment, il y a une
trentaine d'années, notre Werner Stocker lui avait permis de
surmonterles heures les plus difficiles et sſétait employé, en
lui consacrant une partie de son temps et de sa peine, et son
amitie simple, directe et affectueuse, à l6lever moralement
et spirituellement au-dessus de sa condition fruste pour en
faire un homme mieux accompliet libére de langoisse.
Nous voilà, ici, au centre de l'action-même que, durant
toute sa vie, notre cher Stocker aà poursuivie, sur des plans
et à des titres divers mais sans désemparer.
Précisément parce quil aimait les hommes. Et c'est parce
quꝰil les aimait, qu il etait sensible, infiniment, à leurs peines,
à leurs soucis, à leurs préoccupations. C'est parce quil les
aimait quil ne pouvait S'accommoder d aucuneinjustice
qui les atteiꝗqnait, ni d'aucune défaillance ou lacune de
ordre social.
Cest parce quil les aimait qu'il se refusait à toute vue
méprisante, voire désespérée de lhumanit. de me souviens
dune controverse que nous soutenions ensemble, ily a une
vingtaine d'années, où nous concédions à nos adversaires
que ꝗagqner de l'arꝗent était sans doute le programmede vie
quoffrait en premier lieu le sSpectacle contemporain mais
que l'appaãt du gain,sil tenait lieu de sentiment moteur pour
beaucoup, n'était tout de même pas le seul mobile possible
de l'activite des hommes. EkEt nous plaidions ensemble que
ce nétait pas l'appat du gain qui avait provoqué les grands
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témoignages du travail humain, édifié les temples de
Acropole ou les cathédrales gothiques ni incité à la dé-
couverte un Newton, un Lavoisier ou un Pasteur.
Cétait une thêse alors mille fois répétée par notre ami
Stocker que son effort, lhomme pouvait le déployer par la
vertu de mobiles moraux, par application désintéressée à
ceuvre entreprise en commun,parfidélité à une discipline

librement consentie, par déhvouementà un idéal, par don de
sa raison et de son âame à unegrandefoi. kEttelle était, à lui,
sa foi dans le socialisme.
Uneautre chose essentielle quꝰil tenait à repéter était quesi,
certes, lhommevit de pain d'abord, il ne vit pas de pain

seulementet que si, pour se sentir un hommelibroeil fallait
d'abord quil 6chappat au besoin, il était plus essentiel
encore quil fut respecte dans son indépendance et sa
dignits6.

Tels étaient les exigences de son cœur et les fondements de
son combat. D'un combat menséavecintransiꝗeanceetfer-
met6é. Carla fermets était le traitdominant de son caractere.
On mepermettra de citer quelques lignes de lhommage que
vous a adresse il y a quelques jours, Madame, le professeur
Grossen, pour vous exprimer ses sentiments personnels et
ceux des membres de la commission de revision du droit de
la famille.cA cette commisslon - écrit /e professeur Grossen
- votre mari o apporté le prẽcieux concours de sa culture, de
son humanité, de ſa fermeté de ses convictions. La haute



choarge quſ occupait navait aucunementaltérâ so modestie,
so hienveilſance nĩ son sens de humour.v
Eh bienl je ne pense pas que l'on pourrait résumer mieux
tout lhomme dont nous déplorons aujourdhui le déceèssi
inattendu: culture — humanité — bienveillance — sens de
lHhumour - modestie -· fermets des convictions.
Cette fermetsé, il avait pu en faire une premièêère démonstra-
tion éclatante à l'poque du nazisme triomphant en alle-
magne et cherchant à s infiltrer chez nous, notamment à
Davos od le jeune avocat pratiquait alors le barreau et oùl,
avec son alné et associs Silberroth, il prit rssolumentla tẽête

du combat. Devenu peu après, et point par hasard, secré-
taire central du Parti socialiste suisse, en 1937, il poursuivit

cette action sans jamais le moindre relachementdurant les
années les plus critiques. En a-t-il parcouru alors des
kilomeètres, en a-t-il déẽpense du temps, de la peine et des

forces, pour veiller que jamais la moindre hésitation, la
moindre faiblesse, le moindre abandon ne sinsinuent dans

le vaste territoire alemanique où les sections socialistes
dépendaient de son secrétariat. Il n'a cessé à aucun moment
de combattre, par la plume, par la parole, par lexemple quꝰ il

donnait.
peut-eôtre l'a-t-⸗on déjà oublis un peu aujourd'hui, maisil
fallait un courage certain pour sſexposer dſune manière
aussi intraitable. Le couraꝗe, a dit un hommedktat, est la

vertu des temps difficiles. Eh bienl cette vertu était, chez
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notre Stocker, une vertu première.
Le couraꝗe et la fermeté, qui vont d'ailleurs de pair, lui
éôtaient si naturels que jamais il n'a couru le risque d'être
envahi par le moindre doute ni la moindre hésitation. Il
n'était pas homme à sſabandonner au jeu délicieux des
nuances infiniment subtiles. Tout son être se refusait à
transiꝗger avec quoi que ce fût qu'il considéraitcomme une
erreur, un danger ou mêmele moindre abandon.
Les principes auxquelsil était attaché, il entendait les vivre
exemplairement. ll ne prisait guère la rhétorique et nſavait
quun godt médiocre pour les exercices dialectiques. Il
n'était satisfait que dans la mesure od l'action aboutissait
concrètement à améliorer la condition des hommes pour

lesquels il se dépensait.
Et peut-ẽêtre est⸗ce le moment de dire avec quelle abnéga-
tion et quel sens du devoir il sSſest occupé de nombreux
réfugiés, à l üntérieur du pays mais aussi à travers les fron-
tièêres que, pour assurer leur salut, il a franchies souventes
fois clandestinement et au mẽpris du danqger.
Aussi lÆuvre Suisse d'entraide ouvrière m'a-t-elle prie de
associer, ici, à lhommaqe du Parti socialiste suisse et je le
fais d'autant plus volontiers que je sais bien à quel point est
légitime ce tribut de reconnaissanceo.
Je l'ai dit ihy a un instant. Werner Stocker entendait qu'ily
edt constamment harmonieentre les principes quil procla-
mait et son comportementde tous les instants à l'endroit



des hommes,quelle que fuût la fonction qu il assumait.
Après setre dépense durant toute la querre, jusqu à la limite
de ses forces, et peut-étre même un peu au-delòâ, et avoir
pleinement assume sa responsabilité de secrétaire du parti
durant des années exceptionnellement dures, dont chacune
dévorait autant de forces que plusieurs années ordinaires,

Woerner Stocker a du abandonnerl'action politique militante
et parlementaire. Il est alors devenu, en 1946, juge au Tri-
bunal cantonal de Zzurich. C'était le départ dſ'une nouvelle
carrière, mais il est demeures le mẽêẽme homme.puis-je ici
citer un de ses anciens collèꝗques qui appartenait à la cour
od il est entré . .. cals dort eine ziemlich müde Stimmunꝗ
herrschte. Dann kam der neue Kollege Dr. Stocker, und es
War wie ein Windstoß an Geéist und Initiativey . . . mais ce
qui est plus particuliêèrement révélateur, c'est qu'au nombre
des qualités auquel cet ancien collègue rend hommagqe,il

place, avant toute autre chose, ce qu'il appelle «die prak-

tische Betãtiꝗqunꝗ seiner sozialen Gesinnun9p.

Si jai tenu à citer cela, c'est parce quil ne fait aucun doute

que cGtait laà un des aspects les plus marquantset les plus
attachants de sa personne, propre à forcer le respect.
Apreèstout, tout cela, cette fermete, ce courage, cette volonté
constante de vivre en harmonie avec ses principes, son
idéal et sa foi, tout cela est simplement le siqne d'une

grandeet totale honnẽêtetse.
Chèôère Madameet amie, vous qui allez ressentir, et combien
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profondément, le grand vide laissé par un être dont nous
savons aussi ce qu'il à su être pour vous, pour sa famille,
partez au moins avec au cœurle réconfort que les socialistes
de ce pays garderont de Werner Stocker le souvenir dun
grond honnête homme dont/qmeetalit à la fois sensible et
ſntrôpide, dont ſe cœur êötaſt généreux et ardent, et lui garde-
ront une immense reconnaissance pour une lonqueactivite
deployée sous le signe du dévouement et du désintéresse-
ment absolus.



 

Max Arnold, Zürich
Geschãftsleitender Sekretãr des VPOD

liebe fFamilie Stocker,
Hochgeehrte Trauergemeinde,

Werneèr Stocker war uns allen, die ihm nahestanden, so sehr

ein Teil des eigenen Lebens, daſ es uns fremd und unwirk-

lich erscheint, von ihm Abschied nehmen zu müssen.Als er

vor wenigen Tagen 60 Jahre alt wurde, lehnte er Nekroloꝗe

zu Lebzeiten ebenso entschieden ab, wie es Carl Spitteler

in seinenachenden Wahrheitenytat.
Er Wollte nicht hervorgehoben werden. Er lebte mit uns, und

wir mit ihm. Und es ist in dieser Stunde tröstlich, die ge—

meinsamen Erlebnisse unverlierbar im Herzen bewahren zu

dũrfen, auf daſꝭ sie weiter Frũchte tragen, so wie es Werners

quter Freund Albert Ehrismann von einem verstorbenen

Genossen saꝗte:
Er war das heispiel, und er war der Hieh, der nun Worte in

hre Herzen schrieh, wie Sterne, die aus ihnen schienen.v

Merner Stocker wurde am 165. Marz 1904 in Möhlin im kKan-

ton Aarꝗgau geboren. Als er uns am kKarfreitagꝗ durch den

Tod entrissen wurde, war er 60 Jahre und 12 Taqealt. Sein

Vater war Pfarrer der altkatholischen kKirche, zuerst in Lu-

zern, dann in Möhlin und später in Solothurn. Er muß eine

ganz außergewõnhnliche Persõnlichkeit gewesen sein. Woer⸗

ner sprach von ihm immermit gröbter Ehrfurcht. Das gleiche

Bild vermittelte mir mein eigener Vater, der in seiner Schul⸗
zeit ĩin Luzern dem wũrdigen Pfarrherrn mit dem groben Bart

noch als Ministrant gedient hatte.
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Woerner hatte als Jüũnꝗster von drei Geschwistern eine wohl-
behũtete und frohe Jugendzeit. lIn seinem Elternhaus lebte
ein liberaler, allen menschlichen Fragen aufgeschlossener
Geist. lIn Solothurn besuchte er das Gymnasium. Ausqe-
rüstet mit den reichen Gaben seines Elternhauses, die seinen
Charalter ꝗgeprãꝗt hatten, zoꝗq er dann an die Universitãten
von Zürich, Bern, Montpellier und Paris und erwarb sich
während fünf Jahren eine weitgespannte juristische und
philosophische Bildunq, die er 1929 an der Zürcher Uni-
versitãt mit einer Doktordissertation über νο᷑nenrecht-

lchen Grundanschauungen des Altkathoſiaismusy ab-

schloſ. Dann folꝗgten zWei Jahre als Auditor am Bezirks-
gericht und als Anwaltssubstitut in Zürich.
Die ersten Begegnungen Werner Stockers mit seiner Le-
bensgefahrtin, Martha Spalinger, die damals an der Zürcher
Universitäãt Germanistik studierte, lagen in der Zeit, als sie
gemeinsam die Vorlesungen ũber Schweizergeschichte von

Pprofessor Karl Meier besuchten.
Als der frischgehackene 27jähriqe Poktor iuris Werner

Stocker m Vahre 198In, so erzahlte spater Rechtsanwalt

—ADDDDDDDDD

Bũro Ssich heworhen und aus Grũndendie mir nicht menhrin

Erinnerunꝗ sind, eine Ahsage erhoalten hatte, ãuBerte er Sich

2zu Seiner Braut, der Tochter des Vinterthurer Ornithoſogen

Spalinger: Der Siſberroth kann sich auf den Kopf stellen

ch komme aher doch auf sein Buroln Die damals reichlich



cũhne Proꝗnose verwirklichte sich jedoch bald, denn Wer-

ner Stocker ccαν, Sah und siegtev.

egqeqnunq ist alſes, meinte unser gemeinsamer fFreund

Silberroth - und so maꝗ es auch gewesensein, als Martha

Spalinger und Werner Stocker im gleichen Jahre den khe⸗

bund schlossen. In dieser frohen Gemeinschaft wurden

1932 Hanspeèter, 1935 Brigitte, 1937 Thomas und 1944

Michael geboren. Es war der Stolz der Eltern, die in ihren

Kindern schlummernden Kräfte und Talente zur vollen Ent-

faltung zu bringen. Eltern und kinder, alle ausgeprãgte ln⸗

dividualisten, lebten so, daſ keines die Kreise der andern

störte, jedes des andern Freud und Leid teilte und jedes in

Freiheit und Toleranz gedeihen konnte. Der Vater arbeitete

1931 bis 1937 in Davos als Rechtsanwalt. Die Familie rich-

tete sich ihr erstes Heim im alten Jürꝗg-Jenatsch-Hausein.

Darin liegt nichts Symbolisches. Werner Stocker war eher

die Antithese dieser hochfahrenden, rücksichtslosen Re—

naissancenatur. Er erwarb sich schon in der Studienzeit das

Rũustzeugꝗ aus der sozialistischen Literatur, das ihm diente,

die gesellschaftlichen Krãfte zu erkennen und zu werten. So

Cam er zur bündnerischen Arbeiterbeweqgunꝗ als Kämpfer,

der in sich selbst den Geist der liberalen Aufklãärunꝗ und der

Sozialiſstischen ldeennelt zu einer Synthese vereiniꝗte, der

er zeitlebens verpflichtet war.

Die deutschen Nazis hatten sich damals im gesellschaft-

lichen Leben der Landschaft Davos starke Positionen ge-
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schaffen. Der spatere ruchlose Landesverrãter Barwirsch

War in Davos, und Hitler hatte dort Gustloff, seinen Gauleiter

für die Schweiz, hingesetzt. Aber in Davos wirkte auch eine

Wachsame Arbeiterpartei mit ihrem hervorragendenpoliti-

schen Kopf, Rechtsanwalt Silberroth.

zwischen Werner Stocker, dem Jüũngeren, und MosesSil-

berroth, dem Alteren, entstand eine Freundschaft, die un-

getrüũbt das ganze Leben dauerte. Der Bürogemeinschaft

der beiden Rechtsanwälte entsprach auch die politische

Gemeinschaft der beiden Sozialisten. Beide, Lehrer und

Schũler, waren von hohemintellektuellem Ranꝗq und wirk-

ten voller Mut und Ekinsatzfreude an der Spitze der Davoser

partei. Und der Kampf dieser Partei gegen die Agenten eines

Verbrechersysſstems war nicht nur eine lokale Aufgabe, er
diente den lnteressen des ganzen Landes.
Daneben war auch ein scharfer Kampf nõtiꝗ gegen das da-
maliꝗe politische Regime der Landschaft Davos, das sich
selbst ausreichend charakterisierte durch einen Ukas vom
5. Dezember 1934, womit Ekrika Mann verboten wurde, mit
ihrem Kabarett Afe—fνhſey in Davos aufzutreten, weil

das Kabarett offensichtlich gegen die Verhaltnisse im Drit-

ten Reich gerichtet war.

Merner Stocker bezeichnete diesen Entscheid des Land-

rates, der einen Dichter und freiheitskämpfer vom Range

Thomas Manns mit Schnödiꝗkeiten bedachte, wäahrend ein

Gustloff mit Glacchandschuhen angerührt wurde, als



 

menschlich schãbiꝗ und «geistiq engostirniꝗ.

Die Sozialdemokratische Partei traf eine ꝗqlückliche Wanhl,

als sie 1937 den damals 33jahrigen Werner Stocker zum

schweizerischen Parteisekretär nach Zürich berief. Schwe-

ren Herzens ließen ihn die Davoser Gewerkschafts- und

parteifreunde gehen. Aber sie wußten, welche Bedeutunꝗ

in einer Zeit Schwerster politischer Bedrohung einem Ge—

nossen wie Werner Stocier in der sSchweizerischen Partei-

—D
lch möchte hnen, verehrte Trauergemeinde, das Zeudgnis

nicht vorenthalten, das Moses Silberroth unserem Werner

1952 anlaßlich seiner Wahl zum Bundesrichter für die

DavoserZeit ausstellte:
An alſen Sotteln gerecht, dem VJaß und dem Veltliner, den

Bergꝗen und dem Sport, der Musik und aſſen schõönen Aun-

sSten zugetan Pirigent des Arheiterchors und Oherturner m

Arheſterturmvereim ein hegeisterter und hegeisternder Für-

sprechor, der die Gunst des hRichters in hohem Maſe genOB.

die drei Landessprachen und ihre Literatur souverän he-

herrsSchend. dazu von einem gewinnenden persönlichen

Charme und. nicent zuletet, ein zuverlossiger Freund in allen

Lehenslſagen - wer wundort sich da noch, dal die Lucke,

die Verner Stocker heĩ seinem Pomiziſwechsel nhach Zürich

hinter/lieBl, auch heute, nhach fünfeehn Jahrem, noch nicht

geschlossen istꝰv
Merner Stocker beherrschte nicht nur alle drei Landes-
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sprachen, er zeichnete sich auch durch die Sprache des

Herzens aus. Sein Wort hatte überzeugende kKraft. Er hatte

von sich mit einem Wort Spittelers sagen kKönnen: Werzie-

runꝗq kennꝰ ich nicht, und einfach ist mein Wort, und alle

meine Redekunst heiſt Wahrheit.v

Ihm fehlte jede Begabung, ein Parteibonze zu werden. Es

Wãre ein erfolgqloses Bemũhen gewesen, aus ihm einenrei-

nen Parteimann machen zu wollen. Er wubte um die Unzu-

lãnglichkeit aller Organisationsformen. Er wußte, daß der

Sozæialismus als hohes Menschheitsziel an kein Géfäß ge-

bundenist. Nie beginꝗ er den Irrtum, lnhalt und Gefäß zu

verwechseln. Aber er zweifelte auch nie an der Berufundꝗ

und an der Kraft der Arbeiterschaft im Kampfe um ihre

soꝛiale Befreiunꝗ.

So wurde Werner Stocker zur Seele der Partei. Er gewann

Vertrauen zur Linken und zur Rechten, weil er die Gefahren,

die wie nie zuvor in der Geschichte der schweizerischen

Arbeiterbewegunꝗqg Menschenrechte und Freiheit bedroh-

ten, ar erkannte.

Und wennes galt, dieser Erkenntnis Gesicht und Gestalt zu

geben, so scheute er keine Mũhen und Opfer. Auf seine

Tnitiative entstanden für die Landesausstellung 1939 das

unvergeſliche Festspiel von Albert Ehrismann «er neue

Molumbusvu und die wertvollen Dokumente über die natio-

nalsozialistischen Umtriebe in der Schweiz von Bruno

Grimm.Er selbst rũttelte durch ungezahlte Vortrãge, Artikel



und Schriften die Entmutiꝗgten im Lande auf, damitsie ihre

pflicht im Dienste der Freiheit erkannten. Als Mitarbeiter der

Arbeiterbildunꝗgszentrale, des Schweizerischen Arbeiter⸗

hilfswerkes, der Genossenschaftsbuchhandlung,als Rechts-

berater, aber auch als Radiosprecherfür die Schweizer im

Ausland und für die Weltchronik wirkte sein Wort weit über

die Partei hinaus. In rastloser Arbeit befestiꝗte er die Stel-

lungen der schweizerischen Arbeiterschaft, die der Vertei-

digùunꝗq unseres Landes gegen die innere und aãubere Be—

drohunꝗ durch faschistische Kraãfte galten.

Sein Mitgefühl am Schicksal der Flüchtlinge zehrte wohl

Stareten an den Kräften seiner empfindsamen und quti-

gen Natur.Aberals Helfer versagte er nie. Unꝗgezãahlte kamen

fesuchend aus den Ländern des faschistischen Terrors

und klopften an den Türen des Büros und der Mohnung des

Schneſecnischen Parteisekretärs. Und als guter Alpinist

hatte e immer wieder gemeinsam mit seinen fFreunden —

vor allem mit Willy Zahn, der heute unter uns ist - auf ver⸗

borgenen Pfaden Fluchtlinꝗe, deren Leben bedroht war,

ũber die Grenze geholt und in Sicherheit gebracht. Nicht-

geohtend der Géfahren und oft auch der Grenzvorschriften

folgte er dabei ungeschriebenen menschlichen Gesetzen.

Fut dieses Merk der Menschenrettunꝗ, das Werner Stocker

n Ps und vom Sekretariat der Sozialdemokratischen

partei der Schweiz aus fast ein Jahrzehnt lanꝗ gegen Tod

und Teufel, buchstablich bis zur letzten Selbstentäãußberunqg,
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vollbrachte - so bezeuꝗte sein Freund Silberroth -,hotte er

—D

Moerner Stocker war wie alle groben Sõhne unseres Volkes

ein wahrer Internationalist und allen Erniedrigten und Be—

leidiꝗten ein Helfer. Er wubte, dalbe er auf seinem Posten aus-

halten mubte, auch wenn seine Gesundheit oft gefährdet

War. Zu vielen seiner Freunde im ganzen Lande war sein

Beispiel eine Quelle der Kraft und der Ausdauer. Und er hielt

durch, auch wenn diese Kriegsjahre für ihn doppelt und

dreifach zählten. Ein schwerer Zusammenbruch seiner

Krafte manifestierte sich erst nach Kriegsende, als die poli-

tische Spannunꝗ nachlies. Zum Glück erholte er sich wie-

der. Abér es war nun Zeit, das Leben etwas geruhsamer

einzurichten.

Mor so dem Recht und dem Menschen diente wie Werner

Stocker —- ein Mann von so ũberragenden geistigen und

menschlichen Qualitãten -, war auch berufen, unserem Volke

in den höchsten Richterämtern zu dienen. So legte der

Rechtsanwalt und der Anwalt der Arbeiter und ihrer Partei

1946 sein Amtals Parteisekretäãr nieder und trat auch aus

dem Nationalrat zurũck, um eine Berufunꝗ als zũrcherischer

Oberrichter anzunehmen. Bis zu seiner Wahl als Bundes-

richter Ende 1952 wirkte er weiter im Zürcher Gemeinderat

und als Präsident der Sozialdemokratischen Partei der Stadt

zürich. 1949 bis 1952 gehörte er der schweizerischen Ge-—

schaftsleitunꝗg des VPOD an. Es War die Zeit, als unter dem



 

kinfluſß des Kalten Krieges auch in unserem Lande oft

eigenartiꝗ intolerante Mege eingeschlagen Wurden. Werner

Stocker ar in solchen Fragen hellhörig, besonders wenn

diese Politik bis in die Arbeiterorganisationen hinein-

Strahlte. Der liberale Geist der Toleranz, der das ganze We-

sen unseres Freundes prãꝗte, bewahrte sich. Er leistete dem

sogenannten bũrgerlichen Antixkommunismus keine Schritt⸗

macheérdienste. Sein Ziel war und blieb der Sozialismus.

Nicht Intoleranz, nein, wahre geistige Freiheit und unver-

falſschtes liberales Denken waren die Werkzeuge, mit denen

er den Arbeitern und dem Sozialismus diente.

Mit seiner Wahl zum Mitglied des obersten Gerichtes unse-

res Landes im Jahre 1962 erhielt unser Bundesgericht einen

leidenschaftlichen Dienerder schweizerischen Rechtspflege.

Als Rechtsſthéoretiker und Interpret verfaſte er für den

Schweizerischen Juristenverein stark beachtete wertvolle

Arbeiton. In die Zukunft weisend war seine Interpretation

der Bundesverfassunꝗg zur Frage der Rechts9leichheit der

Frau. Er zeiꝗte, daſ ein sich wandelndes Rechtsempfinden

des Volkes auch seine Erfüllung in einer entsprechenden

—D—

Als Richter hatte er immer die Menschen vor Augen, denen

sein Wahrspruch zum Schicksal werden konnte. Er trug

schwer daran, wenn durch Zzufallsentscheide, die es auch

im Bundesgericht gibt, Menschen die Opfer einer unsiche⸗

ren Rechtspflege wurden. Höher als der starre Buchstabe
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des Gesetzes standen ihm die Not und das Leid derer, die

—
Die Darstellunꝗ des Pflichtbewußtseins und der Begabunqd,

die Werner Stocker in allen seinen Funktionen als Rechts-

anwalt, als Parteisekretãr und als Richter auszeichneten, ge-

nügt aber nicht, um der einmaligen persõnlichkeit des

Verstorbenen gerecht zu werden.

Sein Haus und seine Familie waren immer eine Zuflucht-

gtãtte für alle, die mit reinem Herzen die Wahrheit suchten.

Sie fanden bei ihm freundschaftlichen und weisen Rat.

WMoerner Stocker war ein Freund, der wie ein Beichtvater zu-

hören konnte. Und behutsam, ohne belehrenden Ton,viel-

mehr als Hinweis, als Aufmunterunq,als Beispiel konnte er

das Selbstvertrauen seiner Mitmenschen starken, den Sinn

einer Aufgabe wieder ins Zentrum rüũKcken, den Mut und den

Glauben und damit alle guten Lebensqgeister erwecken. lch

habe nie einen Menschen gekannt, der so ohne Absicht,

aber aus Menschenliebe, ein echter Seelsorger gewesen

Ware. Und Christoph Blumhardt hatte von ihm sicher wie

beim Tode von Auqust Bebel gesaqt, er habe mehr gearbei-

tet im Weinberge des Herrn als viele Gerechte. So ist wohl

der von jeder Selbstꝗerechtiꝗkeit freie Pfarrerssohn auf eine

allgemein menschliche Art dem Beispiel seines Vaters ge-

folꝗt. Und seine Freunde durften, wenn sie sein Heim ver-

lieſten, mit dem Dichter des cOolmpαανö«n Fruhlinqs sagen:

Menn Beſbres uweiſß ich nichtim weiten Veltenrund als einen



offnen Spruch aus einem wahren Mund und eines Freundes
Bick oaus ſauterm Herzensqrund.

Die Natur war seine Welt. Selbst ein leidenschaftlicher Orni-
tholoꝗe und Botaniker, der jede Vogelſtimme hörte, jedes
Bluümlein am Wegꝗe sah und kannte, waren ihm seine Frau
und seine Kinder ideale Partner. In Feld und Wald und Ber-
gen erhielt auch der Verstockteste, der die Gnade hatte,
dabei zu sein, sozusagen auf Taubenfüßen dargereichten
Unterricht in der Natur. Welch ein Genuß war es, auf 2000
Meter Höhe bei einem Salsiz und einem Glas Veltliner mit
ihm in einem Beizlein zu rasten und, wie er sagte, über die
letzten Dinge zu reden. Er verkörperte das Universelle, das
für den Menschen schlechthin Gültige. Darum warerallen
Suchenden ein Freund. Er kannte die verschiedenen Be—
trachtunꝗsweisen, in die jeder durch Herkunft oder Erzie-
hunꝗ hineingestellt ist. Ihn interessierte immer der Gegen-
stand. Er sprach nicht ũüber die Art, die Dinꝗge zu sehen, die
jedem unantastbarist. Er Sprach über das Gemeinsame. Und
böse habe ich ihn nur bei Diskussionen gesehen, wo die
menschlichen Maße nicht geachtet wurden.
Werner Stocker holte sich Kraft in den Bergen. Hoch oben
auf der Alp Monte Comino im Centovalli hatte er sein Re-
duit, wo es ihn immer wieder hinzoꝗ. In seiner Alphũtte in
dieser einziꝗ schönen Landschaft gedachte er, einst noch
einiꝗge Bücher aus seinem reichen Leben 2zu schreiben. Es
sollte nicht sein.
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Sein letzter Besuch galt, als hätte ihn eine unbewußte Ah-
nunꝗ geleitet, seinem geliebten Tale und seinen Freunden
im Tessin. Werner Stocker war kein Puritaner, kein finsterer
Woeltverbesserer. Er war ein froher Genießer aller Schönen
und edlen Gaben dieser Welt. Mit ungetrübtem Frohmut
Wuſte er als einsamer Wanderer sich an der Natur zu freuen
oder als Freund unter Freunden Feste zu feiern. So schöpfte
er die Kraft,unermũdlich den hohen Zielen der Menschheit
zu dienen.
Und so wurden ihm Liebe und Verehrunꝗ von seinen Ange-
hörigen und von politischen Freunden und Gegnern be—
zeuꝗt. Sie alle entbieten ihm ihren letzten Gruſ mit den Wor⸗
ten Carl Spittelers: cöνσ dieses einziq nennich GIGCK daß
eſ,nes Mannes Nomesich vermãohle mit der gonzen Menscnh-
heit Wongedeihen, also daß die künftigen Geschiechtes
dankendihn hegrũßen.v

Lieber Werner,
Es ist eine groſße Ehre, Dir im Namen Deiner Andehõriꝗgen
und im Namen Deiner fFreunde im ganzen Lande und in der
weiten Welt die letzten Dankesworte sagen zu dürfen. Du
dachtest nie gering von der WMũürde des Menschen, von sei-
nen Rechten und seiner Berufunq. Wir danken Dir für Deine
liebe zu den Menschen, für Deine Treue zur Sache der
Arbeiterschaft, für Deine Güte und Deine Freundschaft. So



wie Du Freuden und Leiden Deiner Mitmenschen immer

geteilt hast - so wollen wir am schweren Leid Deiner lieben

Andgehöôrigen teilnehmen.
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Séonce du I6 avri 1964 de la 2e chombre
de droit civiſ du Tribuna/ fodéral:
Dr en droit Albert Comment,président

Messieurs et chers collèques,
Lorsque, il y o quatre se maines, je vous quittais en vous
disant mon espoir de vous revoir tous aujourd'hui, je ne
sonqgꝗeais ꝗuère que la siniſtre faucheuse nous ravirait un des
nõôtres resté au pays. Une fois de plus, il faut convenir que
nous n'avons pas ici-bas de cité permanente. Aussi à mon
arrivée chez moi l'autre jour, au retour d'un voyage à l'étran-
ger, quelle ne fut pas ma stupeur d'apprendre la tragique
nouvelle du décès de notre cher collque Werner Stocker.
Encore aujourd'hui nous en sommes consternés et ne pou-
vons y croire. II me semble qu'en ce momentil devrait
entrer dans la salle et venir occuper son siège commoil le
faisait tous les jeudis.
Nayant pu assister aux obseques et vu aussi les circons-
tances particulidèrement douloureuses de cedepart, jſeprouve
le besoin, avant la reprise de nos travaux, de rappeler briève-
ment le passaꝗe de notre collèꝗue parmi nous.
Waerner Stocker aimait sa fonction de juꝗe fédéral. Il avait
pratique le barreau, fait de la politique active et fut mẽme un
temps membre du Parlementfédéral.On a entendu occasion-
nellement prononcer son nom commecandidature possible
au Conscil fédéral. Mais il nous déclara plusieurs fois que le
poste de juꝗe fédéral était la plus belle fonction que la Con-
fédsration puisse rserverà seosfils.
—0
donné,desvelléités de la quitter pour la Cour de droit public,
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maisil me dit par la suite quil ne voulait pas sſen aller pour
le momentet quil se plaisait chez nous. Jen fustrès rejoui.
Et ce métier de juge civil, il lexercçait avec toute son âame et
tout son cœur. Al'élaboration de ses rapports, il apportait
toujours ses meilleurs soins, qu'il sS'agisse de la partie
xFaity ou des considérations juridiques. Nous en verrons
encore demain un ultime et éoquent exemple.
Il surveillait de très près les propositions de liquidation parvoie
de circulation et annonçait sescBe…lann ou son opposi-
tion si la proposition ne lui convenait pas. Lors des délibéra-
tions, il savait défendre avec énerꝗqie son point de vue even-
tuellement diverꝗent et ne reculait ni devant la replique ou
la tripſque ni devant la domande de renvoi de la délibération.
Le juꝗementrendu, il sSavait cependant s“y soumettre en bon
démocrate. Sſil nſen était pas satisfait et si la discussion
avait été chaude, tout au plus pouvait-on l'entendre une
fois ou l'autre murmurer, pour mettre un terme à son désap-
pointement: «cαν eιν Feurtel mehr. Mais son obsti-
nation nſallait pas jusquà refuser l'autorite de la chose juꝗee
à la sentence rendue.
Dans uneinstanceultérieure, il Savait se ressaisir et dire que,
sur ce point, le débat était clos et qu'on ne pouvait revenir
sur ce qui était décid6.
Dans les matières qui occupent la lle Courcivile, c'est dans
les affaires de famille que la conception socialiste du monde
de notre collèꝗue pouvait peut-ôêtre apparaſtre une fois ou



autre: par exemple en restreiꝗnant le moins possible le

droit au divorce, le droit au remariage après divorce, en

favorisant le plus possible l':pouse divorcée quant aux in⸗

demnités après divorce, et dans l'action en paternits en sli⸗

minant autant que possible l'exception d'inconduite de la

mère. ll voulait proteger au maximum l'6onomiquement

faſple et tecourait très volontiers, en désespoir de cause, à

argumentde l'équits.
Bien qu'il edt de temps en temps quelques échanges deo

mots parfois assez vifs avec M. Corrodi au sujet de l'appli⸗

cation pratique de l'art. 63 al.

Z

Od, comme lui à loccasion

cherchait remanierles faits pour arriver à la solution qui

—de justice dans

ce quelle a de plus éleves. Nous conserverons présents à la

mémoire, et avec plaisir, ces duels oratoires de ces deux

excellents collèꝗgues qui se sont tus pour toujours.

Commecollèque, Werner Stocker fut toujours de bonne

composition. Jamais une réclamation pour une semaine

libre perdue ou l'attribution d'une affaire supplẽmentaire

attendue. Il &tait dautre part trös sensible à ce qu'on dse-

fore à quelque dssir logitime quiĩl pouvait avoir. Seus la joie

de lui faire ces derniers temps deux plaisirs de ce genre: en

renvoyant uneaffaire pour lui fournir loccasion de terminer

un travail scientifique et tout dernièrement en placgant deux

semaines libres complètes en mai pour lui permettre, ainsi

quꝰa d'autres collègues, de liquider des affaires d'expropria⸗
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tion au Tessin et de rendre visite à son chalet. Il était parti-

culièrement heureux de cet acte d'amabilité à son édard.dJe

me console à la pensee de lui avoir fait ce plaisir, qu'il n'a

cependant pu mettre à exscution.

Enfin jſaimerais rappeler notre visite rscente chez les 6poux

plattner, où Werner Stocker fut étincelant d'entrain et de

jeunesse, jusqu'àâà finalement jouer à chacun de nous un

petit couplet au piano, qui mit la joie à son comblo.

Messieurs et chers collègues, nous perdons en Werner

Stocker un collègque de grande valeur commejuriste et

comme homme. Nous conserverons son souvenir dans nos

cœurs.

Tout en restant assis à vos places, je vous prie d'observer

maintenant une minute de silence pour honorer la mémoire

de ce collèꝗue bien-aims.



Pressestimmen
—DD
Sozialdemokratischen Partei der Schweiz

Mit dem so unerwartet und plöõtzlich eingetretenen Tod von
Bundesrichter Dr. Werner Stocker hat die Frauenbewegundꝗ
und haben insbesondere unsere sozialdemokratischen
Frauengruppen einen ihrer besten Freunde verloren. Seine
Verdienste als Richter, als Sozialisſt, als Mensch —- sein wei-
tes WMissen und seine grobe Hilfsbereitschaft sind andern-
orts gewũrdiꝗt worden. Hier möchten wir erwãhnen, was er
für uns Sozialistinnen, für die Frauenbewegung allgemein,

bedeutethat.
Werner Stocker war immerboreit zu raten, mit jeder Fraꝗge
konnten wir uns an ihn wenden, sicher, daß seine Antwort
begründet und weitsichtig war.n hundert Jahren wird
man nicht verstehen, daſs das Schweizervolk so ängstlich
und kleinbũürgerlich sein Konntey - erkläãrte er und schluꝗ
Lõsungen unserer Probleme vor, die eine fortschrittliche
Zzukunft vorbereiteten. Das galt unter anderem für das Bo-
denproblem, aber auch für die Frage der politischen Rechte
der Frauen. So scheute er sich auch nicht, dafür einzutreten,
daſ eine Frau seine Nachfolꝗe als Radioberichterstatter für
die Schweizer im Ausland oder eine Genossin das Präsidium
einer Parteisektion übernehmen sollte. Warum denn nicht?
Natürlich kannte er die oft enge, kKonservative Haltunꝗ sei-
ner Miteidgenossen dem Problem der politischen Gleich-
berechtigunꝗq der Frauen gegenũüber. Nach einer heftigen
Diskussion an einer Parteiversammlung über die Frage des
Frauenstimmrechtes, an der er auf die psycholoꝗgischen
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Schwieriꝗkeiten der kEinführung desselben hingewiesen
und damit bei den anwesenden fFrauen einige Enttauschundꝗ
hervorgerufen hatte, übernahm er es, im «Neuen Bunch
einen Aufsatz zu schreiben über einen anderen Wegꝗzur Er-
reichungꝗ der politischen Gleichberechtiqunꝗ der Frauen als
durch eine Volksabstimmundg, nämlich durch eine zeitge-
mãße Auslequnꝗ der Verfassunq. Er verwies auf Beispiele,
bei denen dieser Weꝗq schon beschritten worden war. Der
Aufsatz schloſ:
In bezuꝗ auf die staatsrechtliche Stellunꝗq der Frau vist das
schweizerische Recht völlig onservatiy geblieben. Hier
allein ist unsere Demokratie im Rũuckstand, vonfast allen
andern Staaten der Welt länost ũberflũgelt.
Wer diesen erstaunlichen Widerspruch in unserem Rechts-
leben sich völlig vergegenwärtigt, dem muß die Gſeich-
sSteſſunq der Geschiechter ĩm Stimm- und Wanhlrecht aus
ethischen und politischen wie auch aus rechts/logischen
Grunden als uherfõlſiꝗq erscheinen. Darum ware es weder
traditions· noch verfassungsWuidriq, sondern nur zeſtgemãa
Wenn das Bundesqgericht, sollte es sich aufs neue mit dieser
Frage zu befassen haben, auch auf diesem Gebieteerklaãrte:
Die Privilegierung des Mannes und die Rechtlosiꝗqkeit der
Frau könnten heute nur noch gestützt auf ,Vorurteile und
veraltete Ansichten‘ verteidiꝗut werden; die Einschränkundꝗ

der Rechte der fFrau ist darum, als im Widerspruch zu Wort-
laut und Sinn der Verfassunꝗq stehend, aufzuheben. .»



 

Der Gedanke dieses Aufsatzes wie auch Vorträꝗe ũber die-

ses Thema fũhrten in der Folge zum æo/ Unterhãchu. Menn

eine Gemeinde den Frauen tatsachlich das Stimmrechtgibt

und es - Was zu erwarten ist - deswegen zu einem Rekurs

beim Bundesgericht kommt, müßte der Cager beweisen,

daſ die Geméinde willkürlichv gehandelt hat. Das zu be—

stätigen würde dem Bundesgericht bei der allgemein ge⸗

faſton Formulierunq der Bundes- und der Walliser Kan-

tonsverfassunꝗ jedoch schwerfallen. Dies erklärte Merner

Stocker in einer Versammlunꝗ in Raron mit solcher UOber-

zeuꝗgunꝗuskraft, daſ der Gemeinderat der oberhalb Raron

gelegenen Gemeinde Unterbãchin der Folge den Beschluß

faßte:
Meᷣr Gemeinderat hat hoch Menntnisnohme einer hRechts-

beſenhrunq von Bundesrichter Dr. MVerner Stocker heschlos-

Senfür die edgenõssiſsche Abstimmunꝗq vom 8. Mãrz 1957

hetreffond den Ziviſschuteæ (ohligatorische Schutædienst-

pflicht von weiblichen Personen), auch den Frauen das

Stimmrecht æu gewõonhren. ... DerAnstand und der ꝗute 7Ton

verlangen... daß wir Männer uns nichtals alſmãchtiqge Vor-

mundæ bhenenmen sondern dafür sorgen, daſ die hechte

nd oſe Pſichten der Schwelzer Frau in Einklangq gebracht

werden.v
Das Experiment Unterbãch mißlanqleider, Weil der Walliser

Staatsrat · die aGeſonry offenbar erkennend -·· die Teilnaqme

der fFrauen an der Absſtimmungqeinfach verbot.
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Moerner Stocker kannte durch seine Erfahrunꝗ als Oberrich-

ter und hernach als Bundesrichter die Unzuländlichkeiten

unseres Famiſienréchtes. lIn einem Hauptreferat an der

Juristentagunꝗq in Rheinfelden regte er Anderungen an

demselben an und wies dabei auch auf das Resultat einer

diesbezũglichen Umfrage in Frauenkreisen hin. lIn der Folge

arbeitete er in der vom Bundesrat einꝗgesetzten leinen Stu-

dienkommission die Vorschläge im einzelnen aus. Bezeich-

nend für ihn war, daſ er gerechte Lösungen auf weite Sicht

suchte und dennoch den Schutz der Schwachenin unserer

heutigen Gesellschaftsordnunꝗ nicht vergab.

Morner Stockerlas viel.cHeute ahend holte ich die,Erinne⸗

ungenvon Angelico Balahanoff hervor. Es ſohnt sich, darin

zulesen. Ein anderes Mal wies er auf das Kapitel bei Pesta-

lozzi hin über die Behandlung der außerehelichen Mütter.

So ꝗgab er Anregungen und fFreude am Lesen. Er half uns

aber auch bei Ceinarbeit, bei der Formulierunꝗ schwieriger

Texte, bei Aufrufen und Gesetzesentwũrfen.

In wie vielen kinzelfällen war er zudem persönlicher Bera-

terl Seine fFerien verlebte er seit vielen Jahren im Tessin, das

er besonders liebte und wo er auch seine letzten Stunden

verbrachte. Als sein Sarꝗq von den Bewohnern des Berges

ins Tal getragen wurde, bedleitet von einem langen Trauer-

zuꝗ, waren so viele da, denen er geholfen hatte -· jener fFrau

beſ der Scheidunꝗq geraten, der anderen gesaꝗdt, welche

Rechte sie bei einer Trennunꝗ habe. .. Auf dem ganzen Berꝗ



herrschte tiefe echte Trauer über den allzufrüũhen Tod Wer-

ner Stockers.

Unsertiefer Dank sei ihm hier ausgesprochen.

28

 



Dr.iur Richard Lienhard, Bezirksrichter, Zürich

Vanre Universalitãt hesteht nicht darin, daſ man vieles

weG, Sondern daß man vieles lieht.“ Jacoh Burckhardt

Mit Bundesrichter Werner Stocker, der am Karfreitag im

Alter von erst 60 Jahren dahingeganqgenist, verlieren wir,

verliert dieMote Revuey einen der treuesten Freunde. Wer

ihm in seinem Leben begegnete, vermag zu ermessen, wie

gehr sein Tod auch in das Leben unserer Partei eine Lũücke

gerissen hat, die sich nicht so rasch schlieben wird.

Es drãnꝗt mich, das Bild meiner ersten Begegnuno mit Wer⸗

nher Stocker zu beschwören. Es maꝗg vor etwa 20 Jahren ge-

Mesen sein. Noch umvertraut mit der Wirklichkeit des politi-

Schen Lebens,aber auf der Suche nach einem sichernStand-

ort, War ich damals doppelt anꝗgewiesen auf jeden aufmun-

ternden Zuruf aus den Reihen jener Menschen, die ent-

Schlossen Waren, die Tore unserer Zeit mutiꝗ aufzustoben.

So miechte ich mich eines Tages unter die zahlreichen Teil-

nehmer einer öffentlichen Kundgebung im Volkshaus. Es

Mar da das Referat eines stadtbekanntenstreitigen Politikers

angekũndiꝗt. Der offensichtlich verlegene Versammlungs-

—
bekanntgeben.In die Lücke spranq... Werner Stocker. Und

Meer diese Lucke ausfjlltel Da sprach nicht nurder pflicht⸗

—DDD

der, erfüllt von seinen ldeen und ldealen, von Anfanꝗq an

sSeine Zuhörer in seinen Bann zu ziehen wußte, und zWar

meht nur durch den Reichtum seiner Sprache und durch die

Scharfo seiner Formulierungen, sondern auch durch die ge-

Winnende Herzlichkeit, die in seinen Worten und Gesten
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laꝗq. Und schon hatte der Funke gezundet. Aber nicht, daſß

seine begeisternde Ansprache ein einseitiges Geben gewe-

gen ware. Er forderte von den aufmerksamen Zuhörern auch

oôtwas, indem er den einzelnen zur Entscheidunꝗ aufrief: Mo

gtehst du? Bist du bereit, auch an deinem Orte für das Ziel

einer bessern, weil gerechtern Ordnung und damit für die

—
Als ich viele Jahre spater eine meiner ersten Arbeiten für das

MWolſsrochb Verfaſet hatte, erlebte ich die freudige Uber-

raschunq, daſ mir durch einen Freund Grübe von Werner

Stocker ũbermittelt wurden. Er, der mich persönlich gar

nicht kannte, dankte mir für einen — von der Rechtspresse

un9nadiꝗq kommentierten - Artikel und ermunterte mich, im

Sinne meéiner bisherigen Arbeit fortzufahren. Er hätte keinen

qũunstigeren Augenblick für diese - ach so nõtige · Aufmun-

torunꝗg wahlen können. Diese herzliche, für die persõonlich⸗

keit von Werner Stocker bezeichnende Geste hat mich da-

mals tief beeindruckt. Damit hatte ich mehr Glũck als der

frühere Chefredaktor desWolksrechtsy — der spätere Bun-

desrat - E. Nobs, der sich einmal darüber beklaꝗte, daſ die

Pparteileitunꝗq kein anerkennendes und aufmunterndes Wort

für die verantwortungsvolle redaktionelle Arbeit finde, wor-

auf der erstaunte wie ahnunꝗslose Parteiprãsident antwor-

tete: « Vve me nũtseit, iseh es rãcnt lu

Kurze Zeit nach dem willtkommenen Gruß aus Lausanne

Wollte es der ꝗqlũckliche Zufall, dab ich auf einer Fahrt nach



Davos Woerner Stocker gegenũbersaße. Wir unterhielten uns,

als waären wir schon lange Zeit ꝗute fFreunde. Seither be⸗

gegnete ich ihm regelmãßiger, vor allem, nachdem ich die

öBedaſcuon unserer Zeitschruft übernommen hatte. Und bei

jedem Zusammenseinteilte sich mir etwas vom Geist dieses

ſorrefflichen Mannes mit.lmmerfühlte ich mich bereichert,

Menn ien von ihm Abschied nahm. Soist es wohlnicht ver-

messen, wenn ich — wiewohl ich nicht seinem engern

Froundeéskreis angehörte - versuche, einiꝗge markante züge

seines Bildes zu zeichnen.

Der Verstorbene zahlte zu jenen eher seltenen Menschen,

denendie Natur in gleicher Meise die Begabunq für Theorie

und Praxis, für Wissenschaft und Politik mitgegebenhat.

Mit seiner Starken Willenskraft hat er diese glückliche An-

lage vollkommen 2u entwickeln vermocht. Dazu kam noch

as Entscheidendes: die bestrickende Güte seines Her-

zens, die nicht nur auf seine nãchsten Angehörigen, sondern

Juck vuf seine Gesinnunosfreunde ausstrahlte. Darin lag

das Geheimnis seiner Personlichkeit. Daraus erklart sich

chlieblich seine Leidenschaft, mit welcher er für die Mit⸗

Penschen eintrat, indem er den Kampf um Recht und Ge-

rechtiꝗgkeit führte. Was Wunder, daß er sich da vor allem der

Schchern Glieder der Gesellschaft annahm und sich dort

it aller Kraft einsetzte, wo die Rechtsordnunꝗ noch hintan

hinkte, wo die Rechtsdleichheit noch nicht verwirklicht war.

Sein konsequentes kinstehen für das Frauenstimmrechtist
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nurein Beispiel dafũr.

Mit seinem Verständnis für wahres Menschentum entwik-

celte unser verstorbener Freund einen geschorften Sinn für

die Gemeinschaft. Nie dränꝗte er sich in den Vordergrund,

Wo es um Posten und Avancements ginꝗ. In seiner Beschei-

denheit wußte er, wieviel auch der Fähiꝗste der Gemein-

schaft zu verdanken hat; deshalb fand er stets die mensch-

liche Größe zur Anerkennung einer fremden Leistung. Dar—

um zeigte sich bei ihm eine leider auch bei Akademikern

seltene Freiheit von Konkurrenzneid, Intrige und kleinlichen

Ressentiments gegenũber Kollegen. Ein Gespräch mit ihm

War immerfruchtbar, weil es sich nicht als eine Summierundꝗ

von Monologenverstand. Bei ihm ginꝗ es stets um den Dia-

I09. Dabei war er immer bestrebt, jedem das Seine zu ge-

Wãhren und seinen Näãchsten auch mit seinen Schwächen

anzunehmen; deshalb seine unerschũtterliche Treue auch

gegenũber jenen Freunden, die nicht mehr die Gunst der

Olympier genossen.
So Wurde er von unsals der ideale Vertreter der politischen

Linken erkannt und geschätzt. Zum Erstaunen und Be—

dauern vieler wandte er sich spater der Richterlaufbahn zu.

In Wahrheit lag dieser Entscheid ganz in der Entwicklungs-
linie dieser starken Persönlichkeit. Zu sehr war ihm vertraut,
Was der Sozialist Erich Fromm einmalzutreffend formuliert
hat: daſ den Menschen, die keine Macht besitzen, nur die

Maffe des Kampfes um die Wahrheit bleibe. Für diesen



 

Campf hat sich Werner Stocker als Richter mit aller Kraft

und Hingabe eingesetzt. Alle Eigenschaften, die ihn als Poli⸗

tiker auszeichneten, kamen ihm nun auch im Richteramt

zustatten. Als Mitꝗlied des Obergerichtes zahlte er — Wwie

ſonnte es anders sein — zu denον9Hιι_ν_ονοdeny Richtern.

So richtete sich gegen ihn der konformistische kinwand:

ein Richter sollte nicht politisieren, weil Recht und politik

fein sauberlieh voneinander zu trennen seien. Man lese aber

gewisse unpolitisch-politische Bundesgerichtsentscheide,

und man uird rasch darüber belehrt, daß Recht mit politik

eine Menqge zu tun hat. Niemand wird indessen zu behaup⸗

ten wagen, Werner Stocker hätte je das Recht zu politischen

eclhén mißbraucht. Seiner Treue zum Menschen ent-

sprach seine Treue zum Gesetz. Er wußte aber auch, dab es

Ar eisten und schönsten Aufgabe jeder Richterpersönlich-

eit gehõrt, dem toten Buchstaben des Gesetzes den Geist

der zeit einzuhauchen und so an der Weiterentwicklung des

Rechts zu arbeiten.

Eine enscheidende Voraussetzunꝗ brachte schlieſlich Wer-

ner Stocker für das Richteramt mit: er besaß einen ausge-

prägten Sinn für Toleranz. Sie ermõglichte ihm, andere

Meldechen und Lehren anderer Richtung zu verstehen, unter

der Bedingunꝗ freilich, daſß sie von dem gleich hohen Ethos

getragen waren. Die Toleranz aber stellt, wie jüũnꝗst Profes-

sor Dr. Fritz Werner, Präsident des Bundesverwaltunꝗsqge-

richtes Berlin, in einer glänzenden fFestrede ausführte, die
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Brũcke zwischen Recht und Politik dar. In der Politik wird

die Toleranz zum Ordnunosfaktor:

ASe verhurꝗt die Anerſennunq des Neheneinander politi-

scher Wertvorstelſungen. Sie ist das Mittel, um dem Aus-

einanderhrechen einer politischen Ordnunq entgegenzu-

eten undæu verhindern, daBß hRadiſalitäãt und Terror sich der

Politiſc hemãcnhtiqgen. Tolerane wird æzum Mitte des hechts,

m die Politi zu n)nen, um sie erträglich æu machen und

die latenten Gefahren des Burgerkrieges zu vermeiden. Sie

St das oRechtsminimum,das eine freiheitſiche hechts- und

Staatsordnunq zu gewãahren hat.v (Prof. Dr. F. Werner in

Mecht und Toleranzy).

So kann gesaꝗt werden, daſ unser Freund im Dienste der

Rechtspfleꝗe auch als Brũckenbauertãtiꝗq war und auf diese

Moeise dazu beitruꝗ, die Spannunꝗ zwischen Recht und Poli-

tik zu mildern. Damit leistete dieser edle Troubadour des

Rechts dem Rechtsstaat einen wertvollen Dienst.

Als Bundesrichter mußte der uns Entrückte, einem unge-

sgchriebenen Gesetz folgend, als Politiker in das hintere

Glied treten. Dieser Verzicht fiel ihm nicht leicht. Aber des-

halb hat er seine politische Haltunꝗ nie verleugnet. Sein

politisches Ethos blieb bis zur letzten Stunde Wach. Es hat

in der verantwortunꝗsvollen beruflichen Arbeit den Nieder-

schlaꝗ gefunden,in einer Arbeit, die niemand zu Wwürdigen

vermaq; der mit der bundesgerichtlichen Praxis nicht ver-

traut ist. Eine solche Würdigunꝗq mũste den Rahmeneines



Nachrufs sprengen. Zudem wöre ich als Vertreter der nie⸗

dern Gerichtsbarkeito hiezu nichtlegitimiert. Sollte einmal

cin Berufener sich an diese Arbeit wagen, er käme auch aus

Cuhlerer Distanz zu unserem Bild des Verstorbenen und so

zu der prãgnanten Goetheschen Schlußfolgerunq:ntso

Meles Federſesen... Pieser ist ein MMenseh gewesen, und das

heißt ein Rämpfoersein.v

So bleibt Werner Stocker ũberalle Vergãndlichkeit hinweꝗ

in uns lebendiꝗ: ein Politiker von ũuberzeugendem Format

und eigener Leistunꝗ, ein Richter von hervorragender Be-

gabunꝗg und schõpferischer Craft, ein Mensch voll herzlicher

Gute und unnandelbarer Treue.
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Dr.phil. Konrad Farner, Schriftsteller, Thalwil

AmKarfreitaꝗ traf ihn unerwartet der Tod, das Herz versagte,

und cin üneſüdliches Leben fand nach knapp 60 Jahren

einen plõtzlichen Abschluß.Er hatte nochvieles vor, und sein

gtets Wacher Geist war voller zukunftsweisender Ahktivitãt.

Es sollte nicht sein, und mit ihm verlor die schweizerische

Apbeiterschaft einen beharrlichen Kämpfer, verlor das Volk

einen hervorragendenRichter.

Als Sohn des altkatholischen Pfarrers Xaver Stocker Wurde

em 18. Marz 1004 in Mönlin geboren, inmitten des aar-

gauischen Fricktals und als Nachkomme einer alten fFamilie

des Landes. Man war liberal und tolerant von Hause aus:

das Geistesqut des Josephinismus (das Fricktal war bis

1802 6sterreichisch) wurde im Erbe lꝗnaz Heinrich Messen-

berꝗs, des bedeutenden Generalvikars von Konstanz, wei-

tergetragen, verband sich mit den revolutionãären Gedanken

des groſen Helvetikers Albrecht Rendger und dann mit den

ldeen Augqustin Kellers, der den Aargau zu einem der füh⸗

renden Kantone der Regeneration machte. Man Mubte sich

immerauf der Seite des Kommenden, so wie man anlãßlich

des erston Vatikanums Döllinger bewunderte, den geWalti⸗

gen Münchner Historiker und Theologen der Opposition

nd Vonaufer der Okumene. - Das war der Fundus der Tra⸗

ditioſs aus dem 18und 10. Jahrhundert, und Werner Stok-

ker hat sich zeitlebens dieser weltoffenen, proꝗgressiven

Upberalitat tief verpflichtet gefũhlt, ja, diese hat sein Wesen

eigentlich gepräꝗt und ihn dem Sozialismus des 20. Jahr-
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hunderts zugefüũhrt.

Pfarrer Stocker wurde dann nach Solothurn gewahlt - das

Biſchofsamt des schweizerischen Altkatholizismus schluꝗ

or aus gesundheitlichen Grüũnden aus -, und in der Stadt des

groſen liberalen Munzinger besuchte Woerner das Gymna⸗

Jum. Er war ein eifriger und lustiger Schũler, Streichen nicht

abgeneiꝗt, und das Elternhaus war stets allen guten Gei-

Stern offen. Man machte erst noch weite Wanderungen

duch die Landschaften des Jura und des Mittellandes, und

in den Ferien wurde die nane Verwandtschaft in Luzern zu

Fuß besucht (Onkel Pfarrer, wie wir ihn nannten, war der

Bruder meinet Mutter). Die Jungen diskutierten schon da-

mals über die Mödglichkeit einer ceινον Schweizy Der

Ersto Weltkrieg und die russische Oktoberrevolution waren

die einschneidenden Erlebnisse der um die Jahrhundert-

Wende Geborenen.

Das Hochschulstudium führte Werner Stocker nach Mont-

pellier und Paris, Bern und zürich; 1930 praktizierte er als

Rechtsanwalt in Zürich, später bis 1937 in Davos. Es waren

die Jahre der allmãhlichen fFaschisierunꝗ Europas, der Fron-

ten und der Nazi in der Schweiz, eine Zeit der groben Aus-

einandersetzunq. Werner Stocker stellte seinen Mann. Er

betãtiꝗte sich als Mitꝗlied der Sozialdemokratischen partei,

der Gewerkschaft des VPOD und der Naturfreunde,ertrat

in unzähligen Versammlungen auf und Wirkte als Lehrer in

Bildunꝗskursen der Arbeiterschaft. Er setzte sich offen für



die Flüchtlinge ein, sprach in Lagern der Emigranten und

brachte inmitten der Hitler-Siege vielen Verzweifelten Zu-—

versicht und Hoffnungꝗ. Er scheute vor keiner Gefahr—A

Wennesgalt, Flüchtlinge zu retten. Zusammen mit seinem

altern Freund Silberroth trat er in Davos dem frechgeworde-

nen «GFαιν—«eru Gustloff entgegen.

Mit 33 Jahren wurde er 1937 zum schweizerischen Partei-

sekretãr der SPS ꝗgewahlt und zugleich Mitarbeiter der Ar-

beiterbildunꝗszentrale und des Arbeiterhilfswerks. Uner-

mũdlich warer tãtiꝗ, er förderte und unterstũützte Maler und

Dichter: Albert Ehrismanns Festspiel zur Landesausstellunꝗ

19309,eιν neια Koumbusy, wäre ohne Werner Stocker

aum entstanden. Vor allem aber war er kein Aparatschik,

und jeꝗliche Routinearbeit laꝗ ihm fern. 1944 wurde er Mit-

glied des Versicherunꝗsgerichtes des Kantons Zürich, er

präãsidierte die Aufsichtskommission über die Rechts-

anwalte, 1946 wurde er Oberrichter, 1952 Ersatzmann am

kidꝗgenõssischen Versicherunꝗsgericht, und am 11. Dezem-

ber 1952 wahlte ihn die Bundesversammlung zum Bundes-

richter. Als Parlamentarier gehörte er zehn Jahre lang dem

zuürcher Gemeinderat an, 1945/46 dem Nationalrat.

Das sind die beruflichen Daten; aber seine Persönlichkeit

strahlte weit über den Beruf hinaus. Seine direkte Mensch-

lichkeit lieſs inhn mit groß und klein gutzusammenkommen;

sein außergewöhnlich umfangreiches und prözises Wissen

(er kannte sich nicht nur ausgezeichnetin der Jurisprudenz
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aus, sondern auchin der politischen Geschichte und in der

—
Sprachkenntnisse, sein detaillierter Einblick in Land und

Léute und sein starkes soziales Gewissen machten ihn zu

einem der besten Vertreter einer Schweiz, die die Vergan-

genheit ehrt, das Heute tãtiꝗt, aber ebensosehr positivin die

zukunft blickt. Er war treu zu seinen Freunden undließ sie

auch in der Not nicht im Stich; er war ein fröhlicher Geselle

in froher Gesellschaft. Er liebte das Wandern überalles; er

kannte den Jura und das Tessin wie selten einer; er kannte

aber auch die Dichter und Künstler und war mit vielen von

ihnen freundschaftlich verbunden.

politisch war er eine ausꝗqleichende Natur, tolerant auch ge-

genũberjenen, die wohl in der Zielsetzunꝗ gleicher Meinunꝗ
Naren, aber andere Weꝗge suchten. Loyal arbeitete er in den
Arbeiterorꝗanisationen mit unsern Genossen zusammen,

War aber mit Recht empfindlich und hellhörig gegenüber

jeglichem Mißbrauch. Er trat anläßlich des Winterthurer

Parteitages für die Aufnahme der Kommunisten in die sP

ein, und den 1944 erfolgten Austritt der sozialdemokrati-

schen Linken betrachtete er als einen politischen fFehlent-
scheid, nicht ganz zu Unrecht, wie sich später nach meinem

Dafüũrhalten herausstellte.Jedoch versaꝗte er den Ehrlichen

unter ihnen und unter uns die Achtunꝗ nicht. Als Bundes-

richter konnte er eine direkte politische Tätiꝗkeit nicht mehr

ausũben, aber er war im sehr konservativen und meistallzu



formaljuristisch ausgerichteten Lausanner Haus eine der

progressiven Gestalten, die den Menschen vor das paragra⸗

phierte Rechtstellten; allein sein aufsehenerregendes kin⸗

treten für das Frauenstimmrecht macht ihn unvergessen.

Unzahliꝗgen war er ein uneigennũtziger und kluger Berater

und Helfer.

Ales in allem: er war ein guter und tapferer Mann, und sein

Tod bedeutetfür uns alle einen großen Verlust.

35



Dr. h. c. Regina Kägi-Fuchsmann, zZürich, ehemaliꝗge

—

Morner Stocker war waãhrend vieler Jahre Vorstandsmitꝗlied

des Schweizerischen Arbeiterhilfswerkes. Er war einer jener

NMiarbeiter, die nicht einfach mehr oder weniger begeistert

eine Sitzunꝗ chinter sich hringeny, sondern er war mit inne⸗

er Anteilnahmestets bereit, die vielen wãhrend der Kriegꝗs-

und Nachkrieꝗszeit auftauchenden Probleme durchzuden-

Cen und konstruktive Vorschläge zu machen. Besonders am

Herzen lagen ihm die Flüchtlingsfragen. Er war für dieSekre-

tärin ein nicht immer bequemer,aber stets grobdenkender

Chef.
Nach seinem Wegzudg nach Lausanne blieb ich ihm in

Foundschaft verbùnden; und haãufiꝗ, wenn ich es bei mei⸗

hen velen fahrten nach Genf, die während meiner Aufbau-

arbeit für die Entwicklungshilfe nötig wurden, irgendwie

cinnchten konnte, schaute ich schnell ins Haus Stocker hin⸗

in. ſmmertraf ich Werner und seine so herrlich unkonven-

donelle Frau freundschaftlich, selbstuerständlich, unkom-

pliziert und als die alten guten Freunde, die wir in Zürich ge-

Nesen waren, wenn wir auch, wie das leider bei überlaste⸗

ten fFunktionären zum Schaden der Gesamtbewegunꝗ im-

morder Fall ist, ueniꝗ Zzoit hatten, diese fFreundschaft so zu

pflegen, wie ich das gerne getan hätte.

Aus den vielen gemeinsamenErlebnissen steigen einige als

besonders bezeſchnend für Werner Stocker in meiner EkErin-

nerungauf.

Memner und ich fuhren nach Lugano. Wir hatten die Auf-
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gabe, mit den Tessiner Genossen das gemeinsame Vorge-

hen gegenüber den italienischen Flüchtlingsgenossen zu

besprechen, die nach dem Wiederauftauchen Mussolinis in

Massen in die Schweiz geflohen waren.

In der Enge setzte sich uns ein distinquierter Herr gegen-

ũber, stutzte einen Augenblick, auch Werner stutzte, und

dann begrũſten sich die beiden in betont höõflicher Weise.

Sofort begann ein pausenloses politisches Gesprãch, das

sich auch über den neuen Flüchtlinꝗsstrom ausltalien ver-

breitete. In Erstfeld stieg der freundliche Herr wieder aus,

verabschiedete sich ebenso freundlich-zeremoniell, wie er

gekommen War.
As er draußen war, fragte mich Werner mit vergnüꝗtem

Schmunzeln: Meiſt du, wer das war? Der Detektiv, der

mich vor ein paar Jahren an der österreichischen Grenze

Wegen Flüchtlinꝗgsschlepperei verhaftete und einlochte.

Nun, er tat, was er mußte, ich aber auch.

Ein anderes Mal, es maꝗ im Jahre 1943 gewesensein, fuh-

ren wir zusammen nach Frankreich. Stocker hatte den Auf-

traꝗ, zu versuchen, mit den in Sũdfrankreich als fFlüchtlinge

lebenden Genossen aus Nordfrankreich, Belgien und Hol-

land die Verbindungen vieder aufzunehmen. Dem Arbeiter-

hilfswerk waren die verschiedenen Zentren durch seine

Colis⸗Suisse-Alktion und andere Hilfsmaßnahmen bekannt;

so galt ich einerseits als Guide, hatte aber auch in Sachen

Transitvisa für Flüchtlinge aus der Schweiz mit Vichy 2zu



verhandeln. Dort war ich als Vertreterin des Schweizeri-

Schen Arbeiterhilfswerkes bereits bekannt, nicht aber Stok-

er. So wurde ihm das Visum für die Region Vichy verwei-

gert, wahrend ich es für einen einmaligen Besucherhielt.

Das argerte Werner mablos; er hãtte sich natürlich den Zir⸗

us Pétain sehr gerne angesehen und die Atmosphare dieser

merkwũurdigen Residenz beschnuppert. lch wehrte mich

aber entschieden gegen das Abenteuer, daſ er es versuchen

solle, ohne Visum nach Vichy zu kommen,weéil es unsere

ganze Hilfstãtiꝗkeit ĩin Frankreich hatte in Frage stellen kön⸗

denFast bekamenwirStreit. Voller cTäuιν reiſste er nach

Montpellier, wãhrend ich versuchte, meine Geschãfte in

Vichy zu erlediꝗgen, die sehr heikel waren und bei denen

mir der verſstorbene Minister Stucki ein sehr geschickter

Helfer war. Richtiꝗ, kurz vor der Ankunft in Vichy wurde

eine strenꝗe Zuoskontrolle durchgefũhrt. Ware Woerner ohne

Vsum erischt worden, hätte es für ihn und für das Arbei-

terhilfswerk eine böse Geschichte absetzen können.

Als ich ihn ein paar Taꝗge spater in Montpellier wieder traf,

War derischenfall überwunden; er schwärmte von seiner

Studentenzeit; mit seiner phͤnomenalen Sprachbegabun9ꝗ

ahmte er glänzend den harten Dialekt der Gegend nach.

Umsonst Versuchte er, mit seinen Studentenerinnerungen

der verschlafenen, schmutzigen und kriegsverwahrlosten

Stadt etwas Glanz zu verleihen. Wir nahmenin seiner alten

Studentenkneéipe ein schlechtes, dafür sehr teures Mittag⸗

37

essen ein, ohne Wein - 2u jener Zeit gab es in Frankreich nur

jeden andern Taꝗg Wein zum kssen, Wãhrend er in normalen

Zeiten im Menu inbegriffen ist; das führte meinen guten

Woerner wieder in die Wirklichkeit zurũck.

Eine Anekdote aus jüngerer Zeit fällt mir ein. Stocker war

damals bereits Bundesrichter und hatte in Pully, hart am

See, ein schönes Haus gemietet. lch hatte mich zur Besich-

tigunꝗ angemoldet, aber er war noch nicht zu Hausse,als ich

ahſkam. lch unterhielt mich mit seiner Frau, als er in kile,

direkt von einer Gerichtsverhandlunq im schwarzen Anzudꝗ

anlanꝗte und quasi als Gruß fraꝗte:ast du gerne Mir-

schenꝰ atinlich habe ich sie gern. so warte einen

Augenblick.s Nach ein paar Minuten erschien der Herr Bun-

desrichter in Shorts und Sandalen, stellte eine Leiter an

einen seiner fünf Kirschbäume und kletterte ins Geäst, wah-

rend ich die herunterfallenden Früchte zusammenlas. Als

das Krattli voll war, stieg er wieder hinunter, indem er auf

éinen alten Herrn im Nachbarsgarten wies, der dort mit

allernand Werkzeuꝗ hantierte. Leise saꝗgte Werner: Masist

dJer Genérol. Dann naherte er sich dem Gartenhaꝗ und rief

hinüber: bonjour, mon général. Worauf die beiden Her-

ren, der sozialistische Bundesrichter Dr. Werner Stocker in

Shorts und Sandalen und der General der schweizerischen

Armee im Bauernhemd und ausqgebeulter Manchesterhose,

über den Gartenhaꝗ ein as5chνιtz/eοy miteinander abhiel-

ten, als gute Nachbarn und Demokraten.



Gian-⸗Piero Pedrazzi, giornalista, Locarno

Con vivo rammarico la popolazione di lntraꝗqna e i villeg-

gianti che l'estate si ritrouano sul Monte di Comino hanno

appreso venerdĩ scorso attraverso la voce dell'annunciatore

deilATSs la notizia della prematura sCcomparsa, avvenuta nol

pomeriꝗgio a Intraꝗqna in sequito a sincope cardiaca, del

giudice federale on. dott. Werner Stocker, grande amico del

Gostro Cantone e soprattutto delle Centovalli.

Affezione del dott. Stocker per il Ticino sboccio pid di un

ſustro fa: con la famiꝗlia scopri sopra lntraꝗqna,ai Montidi

Drõi, quello che poteva essere angolo tranquillo e discosto,

pid adatto per le sue vacanze. Per un paio d'anni fece assur-

gere a propria seconda casa, a focolare cui accedere anche

Sei inii momenti liberi che la sua attività di Magistrato gli

concedeva, la casetta rustica e sevaꝗgia cheaveva scoperto.

poi, e sarà Stato un tre annifa, edli volle rivalutare sul Monte

di Comino una piccola zona che fece tutta sua, che volle

hæ ioccare con le proprie mani, mani d'uomo del popolo

che lasciavan comporre con difficoltà in chi lo incontrava

immagine sua di auvocato e giudice del Tribunale federale

di Losanna.

Neſſe Cemovalli il dott. Stocker seppe formarsi una cerchia

profonda di amicizie: nei pochi professionisti che in valle

sliedono e soprattutto nel popolo che vive in questa valle

difficile Senza retorica, con una convinzione che superava

suoi credi politici senza esibizionismo, con sensibilità, edli

aveva saputo intessere profondi legami con la gente delle
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Centovalli. Sia che lo si incontrasse al Forno di Intraꝗqna, sia

che fosse tra le sSue Co du Golinap o a Verdasio, dove

scendeva spesso, per tutti era semplicemente il «siꝗqnor

Stockery. Forse sarebbe potuto diventare il Gäααfαοα

/aſey quest'anno, allorchè, osando, molti avrebbero potuto,

accogiiendo un suo desiderio, andarlo a trovare a Losanna

durante lEsposizione nazionale. Ma questoappuntamento,

a cui l'on. Stocker teneva come sempre ha tenuto a ricevere

in casa propria quelli che considerava ĩ suoi amici del Ticino,

non avrà rispondenza.

Lon. Stocker aveva fatto parecchio per ĩ monti delle Cento-

valli. Non forse tanto materialmente, quanto contribuendo a

farli conoscere, portandovi i suoi colleqhi, molte delle sue

amicizie, appassionati della montaqna. Molto ancora

avrebbe potuto fare. Grazie a lui sul Monte di Comino éra

salito un paio di anni fa il consigliere federale on. Spũhler,

suo intimo amico. Conil suo tramite forse prima del tempo

sSi sarebbe potuto realizzare l'allacciamento alla valle di

questo simpatico monte con una carreꝗgiabile.

li dott. Stocker passato a midlior vita: problemia cuiparti⸗

colarmente teneva sono rimasti insoluti. Le sue stesse case

che stava riattando ancora non sonofinite. l suoi appunta-

menti con il Ticino sono durati troppo poco. Ma la sua

figura di uomo integro, sincero, democratico resterà viva

per molto tempo ancorain chi ebbela fortuna dincontrarlo.

per trascorrere la Pasqua aveva lasciato Losanna per venire



a vedereil sole del Ticino. Troppo presto per salire sul Monte

di Comino. Conla famiꝗlia decise di soꝗꝗiornare cal Fornop,

presso una conoscente di vecchia data. Il suo soꝗgiorno ẽ

Stato breve e drammatico. Una sincope cardiaca lo ha col-

pito mentre sarebbe dovuto iniziare per lui un proficuo

periodo di vacanza. Vano l'intervento del dott. piazzoni,

salito a piedi fin al suo letto. La sua fibra di uomo della

campaqna,ritenuta da tutti fortissima, eccezionale, non ha

resistito al primo attacco. Nel Ticino che tanto amava ha

chiuso la sua esiſstenza. Forse proprio come desiderava.

Alla modlie, ai tre fiꝗli, algenero vadano iĩ sensi del nostro

piùu sincero cordodlio.
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Schweizerischer Israelitischer Gemeindebund

Sehr geehrte Frau Stocker,

der jahe Hinschied lhres verehrten Gatten erfüllt auch uns

mit Schmerz und Trauer. Wir wissen aus eigenem Erleben,

welch einzigartigen Beitraꝗ an die geistiꝗe Landesverteidi-

qunꝗ der Schweiz der Verstorbene in den finsteren Jahren

der vazistischen Bedrohunꝗdgeleistet hat. Herr Werner Stok-

ſer ist überzeugunꝗsstark und weitblickend den fFeinden

der Demobkratie wie den Anpassern und Leisetretern von

Anfanꝗ an unbeirrbar und kompromißlos entgegenqetreten.

Mir wissen aber auch, mit welcher Leidenschafter sich stets

für die Hochhaltung der schweizerischen Asylrechtstradi-

tion eingesetzt hat und wie vielen der Bedrohten und Ver-

folgten er Hilfe und Rettung brachte, Wobei er grobe per⸗

Sodſiehe Risiken freudiꝗq auf sich nanm, einziqg dem Gewis-

gen und nicht endherzigen Vorschriften folgend. Wir werden

dieses edlen Menschenstets in gröbter Verehrunꝗ undtiefer

Dankbarkeit gedenken. Wir bitten Sie, unser herzliches Mit⸗

empfinden auch lhren Kindern und Woeiteren Angehörigen

zu übermitteln.

Geéorgꝗes Brunschviqꝗ, Prãsident
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Dr.iur. Benjamin Saꝗalowitz, Zürich

Der jähe Hinschied von Bundesrichter Werner Stocker

erfüllt ganz besonders auch seine jüdischen Mitbürger mit

Schmerz und Trauer. Nur wenige konnten gleich ihm für

sich in Anspruch nehmen,daß sie in der Ardlist der Zeity -

diesen Ausdruck gebrauchte er selber häufig - auch nicht

einen Finger breit vom Wegq abgewichen sind, den sie als

Menscheo, als Demokraten und als Schweizer erwählt hat-

ten. ln jenen finsteren Jahren erhob Werner Stocker, sei es

als junger Rechtsanwalt im Bũro seines Gesinnunꝗusfreun-

des Dr. MosesSilberroth in Davos und gemeinsam mitdie-

sem, sei es als Mitꝗlied des zürcherischen Gemeinderates

und des Nationalrates, sei es als Sekretär der Sozialdemo-

ratischen Partei der Schweiz, in Wort und Schrift unbeirrt

und unerschrocken seine Stimme gegen den Nationalsozia-

lismus, gegen seine schweizerischen Nachäffer und gegen

die C(einmũtigen und Anpasser im Lande.

Die Sache der Verfolꝗten des Naziregimes hat Werner Stok-

ker ꝗganz zur eigenen gemacht. Waser in seinen Amtern wie

vor Nlem aueh in seiner privaten Sphare für die jũdischen

Flüchtlinge getan hat, einzig seinem Gewissen folgend,

wird unvergessen bleiben. «Als guter Alpinisty, so schreibt

Nationalrat Max Arnold in einem warmen Nachruf auf den

Freund, chatte er schon in seiner Davoser Zeit und spãter

immer wieder gemeinsam mit seinen FreundenA

genen Pfaden Flũüchtlinꝗge, deren Leben bedroht war, über

die Grenze geholt und in Sicherheit gebracht. Nicht achtend
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der Gefahren und oft auch der Grenzvorschriften folgꝗte er

dabei den ungeschriebenen menschlichen Gesetzen.) Wer-

ner Stocker hat sich um seine Heimat verdient gemacht und

für ihren Namen Ehre eingelegt. Sein Name wird immer ge-

nannt werden, wenn von der geistigen Landesverteidigunꝗ

der Schweiz in den Jahren der Bewährung gesprochen

Werden wird. ln unseren Herzen wird er als ein grober, muti-

ger und gütiger Menschfortleben.



Analſen Säãtteſn gerecht. .
Moses Silberroth, Rechtsanwalt, Davos

Rechtsanwalt Moses Silberroth, Davos, schrieb 1952 2zur

Manhl seines fFreundes Werner Stocker in das Bundesgericht

im «Gffentlichen Dienstyu
1. Begeꝗgnungqist alles
Als der frischgebackene 27jahriꝗge Doktor iuris Werner Stok-

ker im Jahre 1931 um die Substitutenstelle auf meinem Bũro

sich beworben und aus Gründen, die mir nicht mehrin Er-

innerung sind, eine Absage erhalten hatte, ãuberte er sich

zu seiner Braut, der Tochter des Winterthurer Ornithologen

Spalinger: Der Silberroth kann sich auf den Kopfstellen;

jch kommeaber doch auf sein Büroly

Die damals reichlich kühne Proꝗqnose verwirklichte sich je-

doch bald; denn Werner Stocker ckam, sah und siegtey.

Ohne den gerinꝗsten Anstoß von meinerSéeite, letztlich

offenbar stark beeinfluſſt von einem 1.- Mai-Referat Adolf

Sturmthals, stieſs der junge Anwalt, ein Sohn desaltkatholi-

schen Pfarrers von Solothurn, zur bündnerischen Arbeiter-

bewegunꝗdꝗ. Er wurde in der Folge der «Chefmonteur der

Hochspannunꝗs- und Transformerzentraley der SP Grau-

bünden, bis Hans Oprecht ihn 1937 von einer Stunde zur

andern mit sicherem Griff zum Sekretär der Sozialdemokra-

tischen Partei der Schweiz berief.

in allen Sätteln gerecht, dem Jaß und dem Veöltliner, den

Bergen und dem Sport, der Musik und allen schönen kün-

sten zugetan, Dirigent des Arbeiterchors und Oberturner im

Arbeiterturnverein, ein begeisterter und begeisternder für-
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sprecher, der die Gunst des Richters inhohem Maßbe genob,
die drei Landessprachen und ihre Literatur souverän be—
herrschend, dazu von einem gewinnenden persönlichen
Charmeund,nicht zuletzt, ein zuverlãssiꝗger Freund in allen
Lebenslagen - wer wundert sich da noch, dab die Lũcke,
die Werner Stocker bei seinem Domizilwechsel nach Zürich
hinterließ, auch heute, nach fünfzehn Jahren, noch nicht

geschlossenist?
2. Dabei waren die sechs Davoser Jahre für Werner Stocker

kein Schleck.
Als Anwalt stand er dauernd auf dem Fechtboden gegen
jenen üblen Gesellen Josef fFranz Barwirsch, der am 20. De-—
zember 1946 in Chur vom Bundesgericht wegen Landes-
verrats zu zWanziꝗq Jahren Zuchthaus verurteilt worden ist
und diese jetzt im sanktꝗgallischen Gefängnis St. Jakob —
chast hoch der Soöhneſa lu-verbũſet, nachdem er zWei Jahr-
zehnte lanꝗg die Luft der bündnerischen Gerichtssäle ver-
pesten durfte. Von Barwirschs berüchtigten Anwaltsprabkti-
—A
Vor dem Bezirksgericht Maloja in St. Moritz holte sich Bar-
Wirsch zum Plädieren die Prozeſakten vom Gérichtstisch.
Als er sie zurüũckgꝗeleꝗt hatte, stellte Stockers wachsamer
Blick fest, daſ der Gegenanwalt ein fremdes Aktenstũück da-
zugeschmuꝗgelt hatte. Der greise Gérichtspräsident
schãumte vor Entrüstunꝗ über den cινν-—SνεαMöανu. Als
Stocker den Zuꝗ zur Heimreise nach Davosbestieq, flüch-



tete der Missetãter, bleich vor Angst, in die zweite Casse.

Dazu hatte er auch allen Anlaſß; denn am folgenden Taꝗ

schloſ Stocker seine Schilderunq des St. Moritzer Erleb-

nisses mit dem Satz:in ilchfroh, daſs iech mich habehenheret-

schen Können? sonst hätte ich der Vitwe Barvirsch mein

Lehtaꝗ lanꝗ Alimente hezahſen mussen ly
Als Poſitſſcor mubte Stocker einen zweifrontenkrieꝗq führen

sowohl gegen die zunehmende nazistische Verseuchund

des von fFremdenverkehrsinteressen dominierten Gustloff-

Davos wie ꝗgegen die Charakterlosiꝗkeit eines vor dem künf⸗

tigen Gauleiter auf doem Bauche rutschenden Bürgertums,

das jenen geradezu einlud, immer anmaßbenderzu Wwerden.

Hier ein Poß᷑—ent der Schande aus jener Zeit, die keine

große War.
Erika Mann, die schon einmalmit ihrer fιε_ινruhlen ohne

ausdrũckliche behördliche Ermãchtiꝗqunꝗ in Davos gastiert

hatte, lieſs uns, eingeschüchtert durch einen Störungsver-

such der Zürcher Frontisten, für ein zweites Davoser Gast-

spiel die amtliche Bewilligqunꝗq einholen. Obschon wir diese

für unnötig erachteten, nanm Dr. Stocker persönlich Füh-

lung mit dem Gemeindeoberhaupt underhielt von diesem

folgenden unsterblichen Brief, der von Amtes wegen 2zur

publikation auch an die Redaktion derεανοSer Zeitunqu

ging als Alibi - beſ/ vuemꝰ
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Davos, den 5. Dezember 1934
An Herrn Rechtsonvwalt Dr. Stocker, Davos-Platæ
Betrifft: Gastspiel derfeffermuhley
Sie hatten Veranlassung genommen, den Unterzeichneten
in mündlicher Unterredunꝗq darũber zu befragen, ob die be-
hördliche Erlaubnis für ein mehrtägiges Gastspiel derfeι-—
fermuhiev in Davos erhaãltlich wäãre. Da der Ceine Landrat
gleichen Tages eine Sitzunꝗ abhielt, wurde die Erledigunꝗ
hrer Anfraꝗge der behördlichen Beratunꝗ vorbehalten. Heute
—
nen Landrates vom 4. Dezember folgende Mitteilunꝗ

machen:
Das Gastspiel der Afeιεινrunlen, unter der Leitunꝗq der

Erika Mann stehend, hat in Zürich zu Unruhen Veranlassund
gegeben, die von nationalistischen Schweizerkreisen aus-
gegangen und von kommunistischen gefördertworden sind.
Die Tendenz des Kabaretts ist offensichtlich gegen die Ver-
hältnisse im Dritten Reich gerichtet. Nun besitzt aber der
Kurort Davos eine prozentual so starke, ansassiꝗe deutsche
Kolonie wie wohl keine andere Schweizer Gemeinde undist
außderdem stark von deutscher Mientele besucht, we/che
helden Bevölſſerungſskomponenten auſer alſem Zuöeifée/
menhrheitlich auf dem Boden des gegenwörtigen deutschen
Staatsregimes stehen. Die kulturelle Bedeutunꝗq des Kaba-
rettsfeffermunhlen kann vom Neinen Landrat aber unmö9-
lich so hoch eingeschaätzt werden, daß es sich rechtfertigen



würde, durch die Bewilligung von Gastspieſen die Bezie-

hunqen innerhaſh der Einvwohnerschaft unseret Gemeinde

Davos truhen zu lassen. Auſerdemfällt ĩin Betracht, daſ ge-

rade in die gegenwartiꝗe Zeit die gesellschaftlichen Veran-

staltungen der hiesiꝗgen Vereine fallen, denen bei der jetzi⸗

gen krisenlage die Afeſfermunley notwendigerweise Ab-

Pruch tun mũßte. Schließlich darf gesagt werden, daſ Pavos

der Familie des Herrn Thomas Mann keine besondere Dan-

kespflicht schuldet, da dessen auberberqy durch die darin

enthaltene Schilderunꝗ des Curlebens zweifellos eine Schã-

digunꝗ des Kurortes zur Folge gehabt hat.

Der Noeine Landrat ist daher nicht in der Lage, die nachge-

suchte Bewilliꝗunꝗ zu erteilen.

Hochachtunqsvoll

Landschaft Davos Gemeinde

Der Landammann: Dr. Branger

Gehtin Kopie an den Polizeivorsteher und an die Redaktion

der MaVuoser Zeitunqu.

Zzehn Jahre spater reproduzierte Dr. Stocker in der cοαα-

mmes vom 7. Dezember 1944 unter dem Titel:Auch ein

Mubiſaumy jenes Dokument der Schande mit folgendem

trãfen Kommentar:

œugqen wir hei, daſ die DavoserArheiterschaft damals ihrer-

Seſts nicht in der Lage war', diesen unglaublichen Ukas der

Gnãdiqen Herren und Oheren einfach hinzunehmen. Sle Hat

es durchgesetet, daſß; der Landratsheschiub dera rechtlich
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auf ehenso wackeligen Fußen stand, wie er menschlich

schõhiq und geistiꝗ engstirniq war, aufgehohen und der

Afeffermume ein Gastspiel ermõglicht wurde. Pals dazu

aher ein sehr scharfer Rampf gegen das damaſiqe Davoser

Hegqime nõötiꝗ war, dal diesem hegime ein Kabarett mit

TFTendeneæ gegen die Verhöſtniſsse im Dritten heich schon

untraꝗhar erschien, daſꝭ ein Dichter und Freiheitskamptfer

vom Nanꝗqe Thomas Manns mit Schnödiꝗqkeiten hedacht,

wãanhrend ein Gustloff mit Glacéehandschuhen angeruht

uurde - daran zu erinnern, dürfte heute hicht ganz uberflus-

s9 Sen.
S6 starkK und heiß pochte damals und pochthoffentlich

recht lanꝗge noch das Herz des Miderstandskämpfers gegen

Schãbiꝗkeit, Enꝗstirniꝗkeit und Verratl

3. Das WerA der Menschenrettunq, das Stocker vom Zürcher

Sekretariat der SPS aus fast ein Jahrzehnt lanꝗq gegen Tod

und Teufel buchstäblich bis zur letzten Selbstentäuberund

vollbrachte, hatte bereits in Davos begonnen mit der Ara

Dollfuß und dem Zusammenbruchder österreichischen, von

Otto Bauer geführten Sozialdemokratischen Partei. Mit die-

sem saß im Parteivorstand, als einzige Frau, eine junge

Fabrikarbeiterin, Mizz! Emhart, heute Vizebürgermeisterin

des salzburgischen kisenbahnknotenpunktes Bischofs-

hofen.
Als sie uns, lungenkrank, nach Davos zugeführt wurde,

nach einigen Monaten aber schon dankarztlicher Hilfe und



stärkstom eigenem Heilungswillen in die österreichische

lllegalitãt zurũckkehrte, beꝗleiteten sie Merner Stocker und

Wilſſy Zahn durch den ersten Winterschnee über das Schlap-

piner Joch von NMosters Dorf in das vorarlbergische Mon-

tafon.
Caum war das Trio von NMosters aufgebrochen, berichtete

das zürcherische Sekretariat der 42᷑οSeνnationaley, die

Jochmann-Zelle in Wien, wo Mizzl Emhart sich melden

sollte, wãre von der Polizei ausgehoben worden. So blieb

nichts anderes ũbriꝗ, als den Mitarbeiter jenes Sekretariates,

Adank, mit der Bahn ũber den Arlberꝗ nach Bludenz abzu-

ordnen, der noch rechtzeitig die Aναεry am Bahnhof

eêrreichen und warnen konnte. Hinterher entpuppte sich der

gleiche Adank als österreichischer Gestapospitzel; Mi2zzl

Emhart aber hatte er zum Glück nicht ans Messergeliefert.

Offenbar hatte selbst ihm dieses Wundersame Menschen-

ſind, dem die Reinheit des Wollens aus den Augenstrahlte,

es angetan.
Melche Genuꝗgtuunꝗ für Werner Stocker, der, zusammen

mit der prächtigen Regina Kägi-Fuchsmann, schon längst

den Dr.h. c. für Menschenrettunꝗ verdient hätte, als - aller-

dinꝗs erst hach dem Zusammenbruch des Tausendjahrigen

Reéiches — Dr. Rothmundin der Stauffacherstraße ſ auf dem

zuürcher Sekretariat der SPS erschien und dort Abbitte tat

für jone Herzenskälte und Gemütsverhärtunqg, die auf dem

eidgenõssischen Departement unter dem Motto des «uber-
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/adenen Schvweſæer Schiffes ũüber zehn Jahre lanꝗ das Re-

gimentgeführt hatten.
A. Vor der Landunꝗ der Alliierten und vor Stalingrad hatte,

entmutiꝗt durch die militãrischen Erfolge Hitlers, eine starke

Depression auch die schweizerische Arbeiterbewegung er-

faſet. Es schien, als ob die SPS, wenigstensfür eine Zeitlanq,

sich keinen vollamtlichen Sekretãr mehr wũrde leisten kön-

nen. Da die bündnerische Arbeiterschaft zur gleichen Zeit

nach einem bündnerischen Parteisekretãr und Redaktor des

bündnerischen Kopfblattes der cuoιαε…rmey Ausschau

hielt, richtete sie dabei ihr erstes Augenmerk auf Werner

Stocker, der in Chur auch als Anwalt sehr bald die Hände

voll zu tun gehabt hãtte; ich aber hielt an einer entscheiden-

den Churer Konferenz den Kollegen davon ab, wirtschaft-

lichen Selbstmord zu begehen; denn unserm fFreunde geht

eine kEigenschaft ab, welches Mankoihn beileibe nicht als -

Bundesrichter disqualifiziert; Merner Stocker ist nämlich

kein Numismatiker. Als Anwalt in Graubünden erwies er

sich als völlig unfähig, die Honorierunꝗg seiner Anwaltslei-

stunꝗ durch rechtzeitige Vorschüsse auch nur teilweise zu

sichern. Dieses astery allein prãdestinierte ihn schon kon-

stitutionell, wie Jahrzehnte vor ihm Dr. Erhard Gamser und

alt Nationalrat Dr. C. A. Hitz, die wahren Pioniere der bünd-

nerischen Arbeiterbewegunꝗ und beide juristische Mönchs-

gestalten, zum fFestbesoldeten par excellenceo.

Als Bundesrichter ist Werner Stocker ein würdiger Nach-



folger Eugen Blochers, der, zum Richter geboren,stets über

den Parteien stand und gleichwohl das Herz doch auf dem

rechten Fleck hatte, das heißt auf der linken Seite.

Mõge auch Werner Stocker volle Befriedigunꝗ in dem

höchsten und verantwortungsvollsten Amte finden, zu dem

ein Schweizer Bürger berufen werden kann und das ihm

die Vereinigte Bundesversammlunꝗq am 11. Dezember 1952

zu Lehen gegebenl
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